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        Ich schreckte blitzartig hoch und versuchte blinzelnd die Dunkelheit meines Zimmers zu durchbrechen. Unruhige Schatten huschten vor meinen Augen umher und alles schien mit einem Mal bedrohlich. Erst als das Echo des Alptraumes abgeklungen und ich wirklich wach war, begriff ich, dass keine Gefahr drohte.


        »Nicht schon wieder«, murrte ich und ließ mich zurück ins Kissen sinken. Seit drei Tagen wachte ich mitten in der Nacht auf, weil ich mir einbildete, dass jemand vor meinem Haus herumschlich. Der Grund dafür war, dass ich mich erst an mein neues Zuhause gewöhnen musste und das wurde mir auch jedes Mal, wenn ich aufwachte, bewusst, aber während ich träumte, fühlte und hörte sich alles immer so verdammt echt an. Nachdem ich minutenlang an die Decke gestarrt hatte, kroch ich darunter hervor und stieg aus dem Bett.


        An Schlaf war im Moment nicht zu denken, also öffnete ich die Zimmertür und trat in den dunklen Flur. Ich betätigte den Lichtschalter und steuerte die Treppe an, welche gegenüber von meinem Zimmer lag und von dort ins Erdgeschoss führte. In der ersten Nacht war ich dort hinuntergestolpert und hatte mir beinahe das Genick gebrochen, seitdem schaltete ich immer erst das Licht an, bevor ich die Stufen hinabstieg.


        Ich würde ja gerne sagen, dass ich hier in meinem Traumhaus lebte, mit einem weißen Zaun drumrum und einem wunderschönen Garten, doch leider war ich durch sehr unerfreuliche Umstände hierher geraten. Das Haus hatte ich mir nämlich nur aus einem einzigen Grund zugelegt: Ich wollte keine unschuldigen Leben mehr riskieren. Als der rachsüchtige Vampir Alberto seine Zombies auf mich hetzte, hatte er nämlich nicht nur meine Wohnung, sondern auch den kompletten Wohnblock niederbrennen lassen und dabei war Herr Müller, mein liebenswerter seniler Nachbar, ums Leben gekommen.


        Ich hatte ihn gepfählt an einem Treppengeländer vorgefunden und daneben seine aufgelöste Frau und hätte Will uns nicht gerettet, wären wir beide in den Flammen umgekommen. Will war ein Vampir und einer von zwölf paranormalen Rangern. Jeder Ranger war einem Berliner Bezirk unterteilt, den er im Geheimen und ohne das Wissen der Menschen leitete. So wurde gewährleistet, dass die ahnungslosen Bürger nicht von Vampiren getötet wurden, sondern alle friedlich zusammenlebten.


        Es gab noch andere dominierende Rassen auf unserem Planeten, wie etwa Werwölfe und menschenfressende Elfen, für mich war Will aber schon lange mehr als nur ein Vampir. Er war …nun ja, konnte ich ihn eigentlich schon als meinen Freund bezeichnen? Unser Verhältnis war bisher recht nüchtern gewesen, was daran lag, dass ich mir meine Gefühle lange Zeit nicht eingestehen wollte. Letzten Monat hatte ich dann den entscheidenden Schritt gewagt und mich zum Date verabredet, welches allerdings auf unbestimmte Zeit verschoben wurde. Nein, ich denke wir waren noch nicht soweit, uns ein Paar zu nennen, doch wir waren auf dem besten Weg dorthin. Zuerst einmal musste Berlin aber wieder aufgebaut werden, denn als Alberto die Herrschaft der Hauptstadt an sich reißen wollte, hatte er einen ziemlichen Trümmerhaufen hinterlassen, den die Ranger nun beseitigen mussten.


        Hunderte von Vampirleichen, abgebrannte Vampirclubs und deren Villen waren nur einige von vielen Übeln. Den größten Schaden hatte Alberto allerdings angerichtet, indem er die Öffentlichkeit auf uns Paras lenkte, denn in Berlin lebten nicht nur Vampire, sondern auch Werwölfe, Hexen, Elfen und ... ich. Eine Gestaltwandlerin, halb Mensch, halb Hund. Bisher hatten wir unsere Existenz geheim halten können, doch ich war mir nicht sicher, wie lange wir die Lüge noch aufrechterhalten konnten. Alberto hatte einfach zu großen Schaden angerichtet. Ich lief in die Küche und goss mir kaltes Leitungswasser ins Glas, mit dem ich mich anschließend ans Küchenfenster stellte und in die Nacht hinausspähte. Ich lebte jetzt seit einer Woche in diesem Haus, das nahe dem Grunewald lag, welcher mit rund 3000 Hektar zum größten Waldgebiet im Westen der Stadt gehörte. Der Grunewald war wirklich gigantisch und so wohnte ich ein ganzes Stück von Will, dessen Villa ebenfalls dort lag, entfernt. Ich hatte mir ein bewusst abgelegenes Fleckchen gesucht, was Vorteile, aber auch Nachteile mit sich brachte.


        Sollten mich jemals wieder Albertos Kreaturen angreifen, würden zumindest keine unschuldigen Menschen mehr sterben, andererseits würde ich aber auch keine schnelle Hilfe erwarten können und wäre ganz und gar auf mich allein gestellt. Doch das war immer noch besser, als ein weiteres unschuldiges Leben aufs Spiel zu setzen. Die Menschen hatten nun wirklich nichts mit den blutigen Machtkämpfen der Vampire zu tun … und wenn man genau sein wollte, ich ebenso wenig. Ich war nur durch Zufall hineingeraten – wie immer eigentlich. Ich wollte das Glas gerade in die Spüle stellen, als ich glaubte, einen Schatten vor dem Haus zu sehen. Vor lauter Schreck fiel es mir beinahe aus der Hand. Ich stellte es vorsichtig ab, eilte in mein Zimmer zurück, um meine geliebte SIG zu holen und öffnete die Eingangstür.


        Alles, was ich am Leib trug, war ein hauchdünnes Top und eine lockere Schlafhose, deshalb fröstelte ich auch, als ich in die Nacht hinaus trat. Der Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht, weshalb ich es mir aus den Augen halten musste. Mit der anderen Hand hielt ich die Waffe umklammert und spähte von einer Seite zur anderen. Mein Haus lag am Waldrand, wo sich alles Mögliche vor meinen halbmenschlichen Augen verstecken konnte. Als Werhund war ich schneller, stärker und widerstandsfähiger als ein Mensch und auch meine Augen und Nase funktionierten übermenschlich, doch ein Vampir konnte mit der Dunkelheit verschmelzen und eins mit ihr werden - ich wollte mich also nicht nur auf meine Sinne verlassen.


        Meine SIG, die stets mit Silbermunition geladen war, gab mir die nötige Sicherheit. Vor Kälte schaudernd suchte ich die Bäume mit den Augen ab, wagte jedoch nicht hinauszutreten, denn wir hatten es Anfang Januar und auch wenn dieses Jahr wenig bis kaum Schnee gefallen war, waren die Temperaturen dennoch eisig! So sehr ich meine Augen jedoch anstrengte, ich konnte nichts außer Dunkelheit und Schatten erkennen, weswegen ich meine Rundschau nach wenigen Minuten beendete und wieder hineinging.


        Ganz offensichtlich musste ich mich noch an das Haus und vor allem an das Alleinsein gewöhnen, denn normalerweise war ich Straßenlärm und leises Gemurmel der Nachbarn gewöhnt. Dass es plötzlich so ruhig um mich herum war, machte mich ganz offensichtlich nervös – und paranoid. Naja, das und der Umstand, dass Alberto immer noch frei herum lief und nach meinem Leben trachtete. Es sei mir also verziehen.
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        Am nächsten Tag musste ich erst spät aus dem Haus, was gut war, denn ich hatte die letzte Nacht, wie die meisten davor, kein Auge zubekommen und war immer wieder hochgeschreckt. Das führte natürlich zu erheblichem Schlafmangel, den ich erst in den späten Morgenstunden nachholen konnte. Deshalb stand ich auch erst um 13 Uhr auf und machte mir zuallererst meinen heiß geliebten Hagebuttentee zum Frühstück. Kurz die Nachrichten durchflogen, sah ich keine beunruhigenden Todesfälle oder Angriffe, welche auf paranormale Aktivitäten schlossen und fuhr zur Arbeit.


        Ich arbeitete bei Dark Immovable Property, kurz D.I.P. genannt, einer Firma, die Vampiren geeignete Immobilien verkaufte und meinem Vater gehörte. Meine Aufgabe war es, mich um unsere nichtmenschlichen Kunden zu kümmern und ihnen passende Objekte zu präsentieren, während Louis, der Stellvertreter, und mein Vater sich um die Finanzen kümmerten. Der ganze Schlamassel hatte eigentlich erst begonnen, als ich eines Nachts in der Tiefgarage unserer Firma von einem Auftragskiller angefallen wurde. Seitdem hatte ich Unmengen Vampire und andere paranormale Wesen kennengelernt und war von einem Fettnäpfchen ins nächste getreten. Gut, ich hatte natürlich auch schon vorher mit Vampiren zu tun gehabt, immerhin waren sie unsere Kunden, aber es war eine Sache, einen Vampir vor dem Schreibtisch sitzen zu haben oder in seinem Haus. Da ich selbst nie normal gewesen war, konnte ich mich aber nicht wirklich beschweren und außerdem hatten mir die Vampire schon mehr als einmal das Leben gerettet.


        Ich verließ das Haus, stieg in meinen BMW und fuhr los. Mit dem Auto brauchte ich etwa zwanzig Minuten zur Arbeit und erstellte mir während der Fahrt eine Einkaufsliste für Lebensmittel, die ich vor dem Wochenende unbedingt noch besorgen wollte. Dann gelangte ich ins Parkhaus, schlenderte zum Aufzug hinüber und fuhr in die oberste Etage. Als sich die Fahrstuhltüren mit einem Ding öffneten, wurde ich von leuchtend weißen Wänden und edlem schwarzen Mobiliar empfangen. Louis liebte Glamour nicht nur am Körper, er mochte es am liebsten überall und so hatte er es sich nicht nehmen lassen, das gesamte Büro aufmotzen zu lassen.


        Er ging so penibel mit den Stücken um, als wären sie archäologische Ausgrabungen und wehe, man setzte sich mal mit dem Hintern auf einen Tisch – dann war die Hölle los. Deshalb hatte ich ihn mein Büro erst gar nicht einrichten lassen und es mit meinen geliebten schlichten IKEA-Möbeln bestückt. Er hasste mein Büro und betrat es nur selten und ich machte mir einen Spaß daraus, ihn so oft es ging dorthin zu zitieren. Wenn man es genau nahm, stand Louis als stellvertretender Geschäftsleiter sogar über mir, doch weil ich die Tochter des Chefs war, konnte er mir schlecht Anweisungen erteilen. Wir waren also gleichgestellt, was ihm nicht immer gefiel.


        »Hi Louis, hi Dad«, sagte ich und spazierte in meines Vaters Büro hinein. Louis, dessen Haare immer perfekt gestylt waren und der nichts anderes als Designerfummel trug, saß mit meinem alten Herrn am Schreibtisch. Ich drückte Dad einen Kuss auf die Wange, nahm den Order, den er mir bereits hinhielt und schlenderte wieder hinaus. Seit Louis zwei neue Immobilienmakler eingestellt hatte, wurde mir ungemein viel Arbeit abgenommen und ich konnte ein entspannteres Leben führen - was sich gut traf, denn Ricarda, die Geheimagentin, hatte mir eine Frist gesetzt und diese war mit dem heutigen Tage abgelaufen. Schon morgen würden wir uns treffen und je mehr sich der Tag dem Ende neigte, desto weniger freute ich mich darauf.


        Ricarda hatte mich schon vor Monaten angeworben, der Verbrecherorganisation Killer Inc. das Handwerk zu legen und mir im Gegenzug angeboten, meine paranormale Aura zu unterdrücken und wieder zu einem unscheinbaren Menschen zu werden. Doch nicht nur der letzte Punkt hatte mich dazu gebracht, mitzumachen, sondern der Umstand, dass ich selbst beinahe ein Opfer eines solchen Killers geworden wäre, mir also persönlich etwas daran lag, dass diese Organisation schnell vom Erdboden verschwand.


        Außerdem hatte mir Ricarda versprochen, dass meine Aufgabe nicht lebensgefährlich sein würde und das hatte mir zu diesem Zeitpunkt genügt. Nun fragte ich mich jedoch, was lebensgefährlich für jemanden bedeutete, der praktisch gar nicht sterben konnte?
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        Wir trafen uns um 18 Uhr an der Weltuhr am Alexanderplatz. Ich sah Ricarda mit ihrem aschblonden Haar schon von weitem und neben ihr einen hageren kleinen Mann stehen.


        »Cherry«, sagte sie auf ihre höfliche, aber distanzierte Art und nickte mir zu, der Mann gab mir die Hand.


        »Das ist Fred«, hielt sie sich nicht lange auf und erklärte:


        »Er wird den Interessenten spielen und sich mit dem Mittelsmann treffen. Er wird ein paar Scheinbestellungen aufgeben und sich herumführen lassen und während er das tut, wirst du dich umsehen.«


        »Gut«, sagte ich und schüttelte seine Hand.


        »Und wonach genau soll ich Ausschau halten?«


        »Nach allem, was wir an Informationen verwerten können. In der Vergangenheit hat uns die Killer Inc. oft mit selbst entwickelten Waffen konfrontiert, die nicht nur gefährlich für uns, sondern auch für die Menschen waren. Sie sind nicht nur Auftragskiller, sondern handeln auch mit Waffen, Menschen und illegalen Substanzen. Das Leben vieler Menschen und Paras hängt von unserem Vorhaben ab, deshalb ist es wichtig, zu wissen, womit wir es zu tun haben. Ich denke kaum, dass sie ihre geheimsten Waffen in diesem Gebäude und bei einem Menschen versteckt haben, aber vielleicht findest du Pläne, Notizen, irgendetwas, das uns ihren Aufenthalt und die nächsten Schritte verrät. Vor allem sollst du aber deine Nase benutzen. Versuche dir so viele Vampirgerüche wie möglich einzuprägen, denn nur diese können uns später zum Unterschlupf der Killer Inc. führen. Meinst du, du schaffst das?« Ich nickte.


        »Im Gerüche einprägen bin ich gut. Das wird kein Problem. Aber werden die Vampire nicht meine Aura spüren?«, fragte ich.


        »Sobald ich das Gebäude betrete, werden sie merken, dass ich kein gewöhnlicher Hund bin.«


        »Mr. Spook, so sein Deckname, ist ein Mensch und im Rang so ziemlich am niedrigsten. Er nimmt Vampirblut zu sich, sodass wir ihn nicht bezirzen und einfach ausfragen können. Das Blut macht ihn außerdem robuster und stärkt seine Sinne. Seine Kräfte reichen jedoch nicht aus, um unsere paranormale Aura wahrzunehmen und deshalb bist du wie geschaffen fürs Herumschnüffeln.« »Also gut, wenn nichts weiter zu klären ist?«, sagte ich.


        »Wo soll ich mich verwandeln?« Ricarda deutete auf die andere Straßenseite, wo ein schwarzer Van wartete.


        »Du kannst dich im Wagen verwandeln, wir werden deine Wertsachen so lange aufbewahren.« Also setzten wir uns in Bewegung und liefen über den Alexanderplatz, der um diese Uhrzeit am Wochenende reichlich belebt war. Als wir den Van erreicht hatten, fragte ich:


        »Habt ihr einen Notfallplan, für den Fall, dass etwas schiefgeht? Was, wenn ich fliehen muss oder Hilfe brauche?« Sie blickte auf mich herab und ich konnte nicht sagen, ob sie verärgert oder gleichgültig war. Dazu war ihre Miene zu emotionslos und starr. Ich fragte mich, ob Ricarda wirklich so gefühlskalt war, wie sie immer vorgab oder ob das nur eine Fassade war? Viele Vampire verbergen ihre Emotionen, weil sie es als Zeichen von Schwäche sehen, sie offen zu zeigen. Ich hatte im letzten Jahr aber genügend Vampire kennengelernt, die sich im Grunde genommen nicht großartig von uns Menschen unterscheiden – abgesehen von ihren Essgewohnheiten. Vielleicht war das ja auch bei Ricarda so.


        »Spike, der vampirische Mittelmann, holt das Geld jeden Mittwoch um 20 Uhr ab und das seit nunmehr vier Monaten. Es ist also sehr unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet heute vorbei kommt. Ansonsten hast du es dort mit einfachen Menschen zu tun, so dass Fred dich zu beschützen weiß. Und sollte es doch Schwierigkeiten geben, sind wir nicht weit. Du bekommst ein Halsband mit einem Sender, damit wir dich jederzeit aufspüren können«, sagte sie zuversichtlich. Ich nickte, auch wenn es nicht das war, was ich meinte.


        Vielmehr beschäftigte mich die Frage, was ist, wenn Fred überwältigt wurde? Wer schützte mich dann und wie sollte ich in Tiergestalt nach Hilfe rufen? Andererseits kam mir Ricarda nicht wie jemand vor, der unvorbereitet und naiv an einen so wichtigen Auftrag heranging. In diesem Punkt musste ich ihr wohl einfach vertrauen, außerdem arbeitete sie für eine Geheimorganisation. Sie würde schon wissen, was sie tat – hoffte ich zumindest. Im Wagen angekommen, entledigte ich mich meiner Sachen und ging in die Knie - Fred, Ricarda und fünf bewaffnete Männer warteten draußen. Dann bildete sich auch schon ein Prickeln in meinem Kopf, das langsam hinabwanderte und sich über meinen gesamten Körper ausbreitete.


        Ich war froh, dass meine Verwandlung weder zeitaufwändig noch schmerzhaft war, dennoch war das Gefühl der sich verschiebenden Knochen nicht gerade angenehm. Ich hatte mich in meinem Leben schon hunderte Male verwandelt, aber gewöhnen würde ich mich wohl nie daran. Zum Schluss sprieß Fell aus meiner Haut und ich stand auf vier Pfoten. In Tiergestalt war ich ein Deutscher Schäferhund, warum das so war, konnte ich jedoch nur vermuten. Schäferhunde waren meine Lieblingsrasse, es konnte aber auch daran liegen, dass mein Erschaffer einer gewesen war.


        Herausfinden würde ich es aber wohl nie, denn nachdem ich im Alter von sieben Jahren gebissen wurde, waren meine Eltern mit mir nach Deutschland ausgewandert, um den Alptraum in Amerika zu vergessen. Doch dann verwandelte ich mich und die beiden trennten sich kurz darauf. Seitdem lebte meine Mutter, die sich danach in einen Vampir verwandeln ließ, in Frankfurt am Main und mein Vater mit mir in Berlin. Er und Onkel John waren schon seit Jahren hinterher, meinen Erschaffer zu finden – bisher jedoch erfolglos. Ich schüttelte mich ein letztes Mal und ließ die Eindrücke auf mich wirken. Meine Sicht wurde augenblicklich schärfer, die Geräusche intensiver und plötzlich waren Gerüche da, die ich eben noch nicht wahrgenommen hatte. So konnte ich beispielsweise das Blut riechen, das die Vampire vor kurzer Zeit zu sich genommen hatten und ein Paar streiten hören, das eigentlich viel zu weit entfernt war, als dass ich es hören sollte.


        Ich betätigte den Türgriff, was in Tiergestalt etwas umständlich war und ließ sie aufschwingen, dann sprang ich hinaus. In verwandelter Form war ich größer als ein gewöhnlicher Schäferhund, weswegen die meisten Leute Angst vor mir hatten. Ich war wendiger und stärker als in Menschenform, durch meine Größe aber auch schwerfälliger, was mich nicht gerade in der Rangliste der stärksten paranormalen Wesen thronen ließ. Mit einem neugeborenen Vampir konnte ich es aber durchaus aufnehmen.


        »Gut«, sagte Ricarda und beugte sich mit einem braunen Halsband zu mir herunter. »Wenn wir in zwanzig Minuten nichts von Fred hören, kommen wir rein«, sagte sie und erhob sich. Sie deutete auf Freds Armbanduhr, die er am linken Handgelenk trug.


        »Wenn du oder Fred die Oberfläche berühren, wissen wir, dass es Probleme gibt und werden euch da rausholen.« Ich nickte, dann setzte sich Fred in Bewegung und ich folgte ihm. Das Ziel lag fünf Minuten zu Fuß entfernt und bestand aus einer belebten Bar. Wir spazierten jedoch nicht durch den Vordereingang, sondern bogen in eine Seitengasse und bewegten uns auf die Rückseite des Lokals zu. Dieses lag in einem verlassenen Hinterhof, welcher nur spärlich beleuchtet war.


        »Ich möchte zu Mr. Spook, wir sind verabredet«, sagte Fred selbstsicher, als er an der Hintertür geklopft hatte und sich daraufhin eine Klappe aufschob. Der Mann öffnete die Tür und betrachtete uns.


        »Die Töle kann draußen warten«, sagte er unfreundlich und entblößte eine Reihe ungepflegter Zähne. Und auch wenn sich mir bei dem Anblick die Nackenhaare aufstellten, sah ich lieb zu ihm auf und wedelte mit dem Schwanz.


        »Was soll das sein, ein Pony?«, witzelte er. Ich konnte mich nicht entscheiden, was schlechter an ihm war: Seine Zähne oder seine Witze?


        »Ich kann verstehen, wenn er Ihnen Angst macht, aber er ist zahm wie ein Kätzchen, das versichere ich«, sagte Fred und kraulte mich hinter dem Ohr. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, zustimmend zu nicken.


        »Angst? Ich hab doch keine Angst vor einer Töle! Dann nimm ihn mit rein, wenn’s unbedingt sein muss«, maulte er. Oh je, in seinem Gehirn schien auch nicht mehr alles frisch zu sein! Oder wer hätte sich durch solch einen simplen Trick umstimmen lassen? Fred bedankte sich und schritt an ihm vorbei, ich folgte ihm brav. Wir landeten in einem langen Gang, der direkt an der Bar angrenzen musste, denn durch die Wände hindurch konnte man Musik hören – wenn auch nur leise. Die vorletzte Tür öffnete sich und ein schwarzhaariger Vampir trat heraus.


        »Mr. Spook, wir haben telefoniert«, sagte Fred und kam auf ihn zu. Mr. Spook nickte, dann fiel sein Blick auf mich. Ich tat gelangweilt und ließ mich vor seinem Zimmer nieder, in der Hoffnung, dass er mich uninteressant finden würde. Und warum auch nicht? Ich war nur ein gewöhnlicher Schäferhund.


        »Ein schönes Exemplar haben Sie da«, sagte er und kam zu mir. Er ließ sich vor mir in die Hocke und kraulte lächelnd meinen Hals. Seine Augen waren allerdings scharf und wachsam und ich war mir ziemlich sicher, dass er es nur tat, um nach irgendwelchen Mikrofonen oder Kameras an mir Ausschau zu halten. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


        »Ja, wirklich schön«, sagte er und stand schließlich auf.


        »Wollen wir dann?«, fragte er und legte Fred geschäftsmäßig eine Hand auf die Schulter. Sie verschwanden im Zimmer und ließen mich zurück. Ich blieb noch ein paar Minuten liegen, weil hier sicherlich Kameras angebracht waren und es zu auffällig gewesen wäre, wenn ich sofort aufsprang. Also tat ich, als würde ich die Wände beschnuppern und näherte mich langsam der ersten Tür. Diese war nur angelehnt, so dass ich sie mit der Schnauze aufstoßen konnte und in ein Büro kam, das von unzähligen Regalen zugestellt war. In jedem Fach waren zahllose Ordner einsortiert – alle nach Farben geordnet. Ich spähte unauffällig in die Ecken der Zimmerdecke und hielt nach Kameras Ausschau und als ich keine erblickte, näherte ich mich dem Schreibtisch.


        Die obere Schublade stand einen minimalen Spalt breit offen, sodass ich sie mit der Pfote aufziehen konnte. Das war dann aber doch mühsamer als gedacht, so dass ich fast versucht war, meine Hand zu verwandeln, um nach der Mappe darin zu greifen. Sollte aber jemand unverhofft hereinkommen, wäre ich ziemlich in Erklärungsnot und Ricardas Auftrag hieß nur beobachten und unauffällig bleiben. Andererseits war ein Schäferhund, der in fremden Schubläden wühlte, sicher nicht weniger auffallend! Mit einer Menge Geduld und Finger…Pfotengefühl schaffte ich es, die Unterlagen hervorzuholen und breitete die Akte vor mir aus. Es war mühsam, die Seiten umzublättern, doch ich schaffte es irgendwie und überflog die Seiten.


        Dabei sah ich Skizzen von Injektionsnadeln, irgendeine Art Glasraum, Tabellen, Messdaten von was weiß ich was und unzählige Rechnungen. Ich konnte damit nichts anfangen, war mir aber sicher, dass Ricarda genau nach solchen Daten suchte. Doch wie sollte ich die Akte von hier fortschaffen? Ich hatte weder eine Tasche noch etwas anderes bei mir, das es mir ermöglicht hätte, die Unterlagen unbemerkt an dem Türsteher vorbei zu schmuggeln und Fred konnte ich die Papiere wohl kaum in die Hand drücken. Ich sah mich nach einer Möglichkeit um und bemerkte das Fenster, das einige Zentimeter über meinem Kopf schwebte.


        Wenn mich nicht alles täuschte, musste das Büro doch direkt an der Gasse liegen, oder? Ich konnte die Unterlagen also einfach durch die Gitter schieben und wenn wir hier raus waren, konnte Fred sie einsammeln und gemütlich davonspazieren. Ich sprang auf den Sessel und von dort aus auf den Schreibtisch, der allerdings so klein war, dass ich in meiner großen Gestalt kaum Halt darauf fand. Das Fenster war durch dicke Gitterstäbe gesichert, durch deren große Lücken die Unterlagen aber prima passten. Meine Pfoten zu Hilfe nehmend, schob ich die Akten also dort durch, bis sie mit einem lauten Flatsch auf dem Boden landeten. Ich lauschte in die darauffolgende Stille hinein, doch für die menschlichen Ohren des Türstehers war das Geräusch wohl nicht von Bedeutung oder er hatte es einfach überhört.


        Jedenfalls ging er nicht vor die Tür, um nachzusehen. Ich wandte mich der Schublade zu und holte noch mehr Unterlagen heraus. Wenn ich schon mal hier war, konnte ich auch alles mitnehmen, denn je mehr Informationen wir hatten, desto besser und ehe sie die fehlenden Papiere bemerkten, waren wir schon längst über alle Berge. Ich schob die Schublade so weit mit der Schnauze auf, bis mein ganzer Kopf hineinpasste und ich die Akten mit den Zähnen greifen konnte. Ricarda würde sicher nichts gegen ein bisschen Hundesabber haben, dachte ich mir und nahm alle Unterlagen auf einmal zwischen die Zähne. Leider rutschte meine linke Pfote auf dem glatten Tisch nach vorne und ich geriet ins Straucheln. Ich versuchte mich noch ins Gleichgewicht zu bringen, landete dann aber mit einem lauten Rumps auf dem Boden.


        Auaaa! Bevor ich mich aufrappelte, blieb ich starr liegen, doch auch dieses Geräusch schien niemand wahrzunehmen – nicht einmal Mr. Spook, der durch den Konsum von Vampirblut weitaus besser hören konnte als ein Mensch. Der Krach, den ich veranstaltet hatte, musste das Geräusch der zufallenden Tür aber übertönt haben, denn kaum stand ich auf den Beinen, drangen die Worte einer herannahenden Person zu mir, die soeben ins Gebäude getreten war.


        »… doch glatt meine Unterlagen vergessen. Ich hole sie mir nur kurz ab und bin dann gleich wieder…« Der Mann erstarrte auf der Türschwelle, als er mich erblickte. Die Unterlagen zwischen den Zähnen schaute ich zu ihm auf und vielleicht wäre ich aus der Sache herausgekommen, wenn ich nur so getan hätte, als wäre ich ein unerzogener Hund, der gern Papier zerfetzte. Doch leider war mein Gegenüber ein Vampir, ein Vampir, der meine paranormale Aura mehr als deutlich wahrnahm.


        »Was zum Teufel?«, fragte er und wich zurück. Im selben Moment kam Mr. Spook aus seinem Büro getreten und fragte:


        »Wer macht denn hier so einen Krach?« Der Neuling deutete auf mich und Mr. Spook folgte seiner Geste, dann schien die Zeit kurz still zu stehen und Fred begegnete meinem Blick. Er griff zuerst an und schlug Mr. Spook auf den Hinterkopf, so dass er zu Boden ging. Der Vampir war allerdings schwieriger auszuschalten und anstatt sich von Fred treffen zu lassen, kam er auf mich zu. Ich spuckte die Unterlagen aus und versuchte in dem engen Raum auszuweichen, doch er packte mich am Schwanz und schleuderte mich mühelos gegen die Wand. Der Aufprall war so hart, dass ich nicht einmal genug Luft zum Jaulen hatte. Als ich zu Boden gerutscht war, sah ich, wie Mr. Spook sich aufrappelte und ein Feuerzeug zückte. Fred sah es nicht, denn er versuchte, den Vampir erneut zu treffen, der seinen Schlag aber voraussah und blitzschnell auswich. Ich sah zu Mr. Spook, der in sein Büro ging und die Unterlagen anzündete. Oh nein, er wollte die Akten und damit jegliche Beweise verbrennen! Ich wollte Fred eine Warnung zurufen, denn wenn die Dokumente erst einmal vernichtet waren, wäre die ganze Mission umsonst gewesen, doch bevor ich auch nur seinen Namen rufen konnte, packte mich der Vampir am Hals und hob mich mühelos hoch.


        Fred lag reglos am Boden und musste in der Sekunde, in der ich nicht aufgepasst hatte, niedergeschlagen worden sein. Da ich in Tiergestalt war, hatte ich keine Möglichkeit, seinem Würgegriff zu entkommen, weswegen ich auf meine Krallen zurückgreifen musste. Ich kratzte den Vampir so tief in die Arme, dass er mich mit einem lauten Fauchen losließ. Auf allen Vieren landend, wollte ich mich davonmachen und außer Reichweite bringen, als mein Gegenüber zum tödlichen Schlag ausholte. Ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, doch da tauchte Fred hinter ihm auf, das Gesicht wütend verzogen und blutverschmiert und rannte in ihn hinein.


        Anstatt mich am Hals zu erwischen, traf mich seine Hand an der Taille und hinterließ dort eine blutige Wunde. Ein lautes Krachen erklang und ich kippte jaulend zur Seite, dann rappelte ich mich hastend auf und brachte mich in Sicherheit. Erst als ich aus dem Raum war, drehte ich mich zu den Kämpfenden um, sicher, dass Fred ihm den Rest geben würde, doch da hatte ich unseren Gegner weit unterschätzt! Der Vampir, den Fred wortwörtlich in der Wand versenkt hatte, war wieder befreit und setzte Fred mit einem einzigen Schlag außer Gefecht. Verdammt! Er war viel stärker, als anfangs gedacht und er kam nun direkt auf mich zu.


        »Jetzt bist du dran«, rief er und stürmte los. Ich wollte ebenfalls losrennen, doch der Vampir war wesentlich schneller als ich und hatte mich schon nach wenigen Sekunden eingeholt. Ich hatte den Ausgang fast erreicht, als er mich am Schwanz packte und zurückzog. Dann drehte er mich auf den Rücken, versenkte seine Faust in meinem Magen und verfehlte meine Wunde nur um Zentimeter – was den Schmerz aber nicht unbedingt minderte. Und gerade als ich dachte, mein Ende wäre nah, wurde mein Angreifer an die gegenüberliegende Wand geschleudert und ich konnte wieder atmen. Ein mir unbekannter Vampir riss mich an sich und zog mich eilig zurück.


        Im nächsten Moment war ich von mehreren vermummten Vampiren eingekreist – Ricardas Vampire, wie ich erleichtert feststellte.


        »Bringt sie raus«, wies sie ihre Männer an, woraufhin man mich hinauseskortierte. Die Uhr, richtig! Wenn Ricarda uns zu Hilfe kam, musste Fred das Display berührt haben. Ein Glück nur, dass er daran gedacht hatte, denn vor lauter Panik hatte ich die Uhr ganz vergessen. Der Vampir wurde ebenfalls in den Hinterhof geschleppt und unsanft zu Boden gelassen.


        »Spike, richtig? Ich bedaure, dass wir uns unter so unschönen Bedingungen kennenlernen, aber ich benötige einige Informationen«, sagte Ricarda gedehnt, während ihre Männer ihn auf seine Knie drückten. Sie hatten ihm zu beiden Seiten eine Hand auf die Schulter gelegt und seine Arme hinter dem Rücken verschränkt, sodass er zwar seinen Kopf heben, sich sonst aber nicht bewegen konnte.


        »Gib dir keine Mühe, Miststück, von mir erfährst du überhaupt nichts«, fauchte er und spuckte ihr vor die Füße. Ihr Gesicht verzog sich zu einem kalten Lächeln, das mir sämtliche Nackenhaare aufstellte. Nie würde ich wollen, dass sie mich so ansah!


        »Das betrübt mich, aber ich glaube dir«, sagte sie und riss ihm kurzerhand den Kopf ab. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass sein Schädel nicht länger auf seinen Schultern ruhte, sondern neben seinem Körper lag und ich glaube, ihm erging es nicht anders, denn seine Augen blinzelten mich verwirrt an, bevor sie sich für immer schlossen. Dann begann sein Körper zu verwesen und offenbarte, wie es bei toten Vampiren üblich war, sein wahres Alter.


        »Eintüten und weg damit«, sagte Ricarda ungerührt, so dass ich nicht anders konnte als zu erschaudern. Sie wischte sich die Hände an ihrem Mantel ab und kam zu mir.


        »Du bist verletzt. Ist die Wunde tief?«, fragte sie und ließ sich neben mir in die Hocke sinken. Durch das dichte Fell war jedoch nicht viel zu erkennen. Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die Papiere, die unter dem Fenster lagen. Ricarda folgte meinem Blick und als sie die Unterlagen aufhob und durchblätterte, drehte sie sich mit einem Lächeln zu mir um. Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich sie aufrichtig habe lachen sehen.


        »Gut gemacht«, sagte sie und nickte mir anerkennend zu. Ihre Männer trugen derweil auch die anderen Leichen aus dem Gebäude und schleppten Reinigungsmittel hinein, um die Kampfspuren zu beseitigen. Das würde auf Dauer natürlich nicht viel bringen, denn früher oder später würde der Killer Inc. das Verschwinden ihres Mittelmannes auffallen. Bis dahin waren wir aber über alle Berge und die Killer Inc. würde niemals darauf kommen, wer hinter diesem Zwischenfall steckte – hoffte ich zumindest. Als das Team zehn Minuten später fertig war, folgte ich ihnen aus der Gasse, wobei ich vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen musste. Spike hatte mich nicht lebensbedrohlich verletzt, dank Fred, der sich von seinen Wunden bereits erholt hatte, aber die Verletzung war dennoch schmerzlich und sollte schleunigst behandelt werden.


        Vor der Bar hatte sich eine lange Schlange angesammelt, dessen Gäste uns aber keines Blickes würdigten. Ich schüttelte den Kopf, als wir aus der Gasse kamen und seelenruhig an ihnen vorbei schlenderten. Waren eine grimmig dreinblickende Frau, vier Männer in schwarzer Kleidung, ein blutverschmierter Rothaariger und ein zu groß geratener Schäferhund nicht auffällig genug? Unfassbar, wie achtlos unsere Gesellschaft doch war. Heutzutage fiel wohl gar nichts mehr auf! Im Van angekommen, verwandelte ich mich zurück, was wegen der Verletzung mehr als schmerzhaft war und deshalb auch länger dauerte. Ricarda reichte mir einen Verbandskasten, mit dem ich meine Wunde desinfizieren und verbinden konnte, dann zog ich mir vorsichtig die Bluse und Jacke über. Da ich nun wieder in Menschenform war, hatte sich die Verletzung etwas verlagert und lag nun seitlich unterhalb des Brustkorbs, sodass jeder Atemzug von einem Stechen begleitet wurde. Es war jedoch erträglich und würde, dank meiner Selbstheilungskräfte, in wenigen Tagen vollständig geheilt sein. Ich kam aus dem Van und versuchte meinen rechten Arm dabei so wenig wie möglich zu heben, um die Wunde nicht zu reizen. Dennoch konnte ich mir ein schmerzverzerrtes Gesicht nicht verkneifen.


        »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Ricarda, als sie meinen Blick auffing. Ich nickte zuversichtlich.


        »In ein paar Tagen bin ich wieder fit.« Ich sah zu dem blauen Müllsack, indem sich Spike, Mr. Spooks und die Überreste des witzlosen Türstehers befanden und der gerade in den Van geladen wurde.


        »Wie geht’s jetzt weiter? Die Killer werden sicher bald merken, dass zwei ihrer Händler fehlen«, fragte ich die Vampirin. Ricarda wollte gerade antworten, sah dann aber ruckartig auf und schaute über meinen Kopf hinweg. Ich sah, wie sich ihre Stirn zusammenzog und drehte mich ebenfalls um … und wäre vor Schreck beinahe getaumelt. Oh nein! Was macht er denn hier?


        »Scheiße«, rutschte es mir heraus, als ich Will auf uns zukommen sah und vergaß dabei, dass er meine Worte aus dieser Entfernung bereits deutlich hören konnte. Er gab eine beeindruckende Erscheinung ab, wie er durch die Menschen über den Alexanderplatz schritt und auf uns zukam. Es hätte nur noch ein wehender Umhang gefehlt und sein Auftritt wäre vollkommen gewesen. Wie immer war er restlos dunkel gekleidet, so dass sein dunkelbraunes Haar, das ihm fast bis zu den Schultern reichte, mit seiner Jacke zu verschmelzen schien. Sein beeindruckendes Äußeres konnte allerdings nicht über seine Machtaura hinwegtäuschen, die bei jedem Schritt etwas mehr anschwoll. Er war wütend, dazu hätte es dieser Wahrnehmung nicht bedurft - sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er bewegte sich lautlos, wie Vampire es immer taten und hätte Ricarda mich nicht vorgewarnt, hätte ich ihn nicht einmal dann bemerkt, wenn er direkt hinter mir gestanden hätte.


        »Allerdings«, sagte er, als er bei uns war und musterte mein Gesicht, das von Kratzern und Prellungen überzogen war. William Drake war um einiges größer als ich und hatte dunkle, beinahe schwarze Augen. Sein Gesicht war markant und eckig, sehr männlich und seine dichten Augenbrauen waren ärgerlich zusammengezogen. Ich versuchte mich gerade aufzurichten und die Verletzung an meiner Seite zu verbergen, doch sein Blick war längst zu der betreffenden Stelle gewandert und wenn ihn meine gekrümmte Haltung nicht misstrauisch gemacht hätte, dann definitiv der Geruch von meinem Blut, der ihm mehr als vertraut war.


        »Was machst du hier?«, fragte ich und war mir bewusst, dass meine Begrüßung nicht gerade freundlich ausfiel. Aber ich war von seinem Erscheinen zu überrascht, um an Höflichkeit zu denken. Ich hatte es ihm schonend beibringen wollen, es so lange wie möglich hinausgezögert, aber nun war er hier. Er hätte mich also zu keinem schlechteren Zeitpunkt treffen können.


        »Ich war bei dir zu Hause und als du nicht anzutreffen warst, bin ich hierher gekommen.«


        »Und woher weißt du, dass ich hier bin? Ist das irgendein Vampirtrick?«, fragte ich überrumpelt. Seine Augenbrauen waren immer noch streng zusammengezogen und seine dunklen Augen musterten jede meiner Bewegungen.


        »Das…beantworte ich dir später. Viel wichtiger ist, was du in Begleitung von Frau Meier machst und warum du verletzt bist?« Bei der Bezeichnung Frau Meier lächelte Ricarda, was beinahe schon verstörend aussah, denn natürlich kannte Will sie nur als brave Vampirbürgerin. Dass die Österreicherin aber alles andere als schwach war und seit Jahren verdeckt in Berlin arbeitete, wussten nur ich und ihre Leute – bis jetzt.


        »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich Ihnen richtig vorzustellen«, sagte Ricarda und ihre Miene wurde wieder ausdruckslos.


        »Mein Name ist Ricarda Benner und ich bin Geheimagentin.« Wären die Umstände nicht so ernst gewesen, hätte ich über Wills Gesichtsausdruck gelacht, denn er schaute genauso verdutzt wie ich einst. Er sagte jedoch nichts, also fuhr Ricarda fort. Ich schätze, ihr war bewusst, dass es keine Ausrede geben würde, die ihn zufriedenstellte, weswegen sie erst gar nicht um den heißen Brei herumredete.


        »Meine Kollegen und ich sind schon seit Jahren hinter der Killer Inc. her und Cherry hat sich freiwillig dazu bereit erklärt, uns zu unterstützen.« Bei dem Wort freiwillig hob Will die Brauen.


        »Tatsächlich?«, fragte er wenig überzeugt und sah mich an.


        »Erzähl es ihm«, forderte Ricarda und das tat ich.


        »Ricarda hat mich vor einigen Monaten um Hilfe gebeten und da ich selbst schon von einem Auftragskiller …«


        »Sagtest du Monate?«, unterbrach er mich fassungslos. Oh man. Ich wusste, dass das geschehen würde. Warum hatte ich mir überhaupt die Mühe gemacht und weitergeredet? Genau hier würde es mit seiner Freundlichkeit vorbei sein.


        »Du willst mir sagen, dass du schon seit Monaten hinter meinem Rücken mit fremden Vampiren zu schaffen hast?« Oh Oh. Seine Aura schwoll beunruhigend schnell an, doch wie war es ihm auch zu verdenken? Wir waren so gut wie zusammen und der bedeutendste Grundstein einer Beziehung war Vertrauen, etwas, das ich ihm gerade entrissen hatte.


        »Nicht seit Monaten. Bisher haben wir nur telefoniert, das hier war unsere erste Mission«, versuchte ich ihn zu beruhigen, doch so schnell ließ sich Will nicht besänftigen – leider.


        »Cherry, wie konntest du mir so etwas Wichtiges nur verheimlichen? Wenn in der Stadt wieder Ruhe eingekehrt wäre, hätte ich mich selbst darum gekümmert, den Auftragskiller von damals zur Strecke zu bringen. Und nicht nur, dass du mich belogen hast, ich vermute, dein Vater und deine Mutter wissen auch nichts davon?« Ich musste tatsächlich lachen.


        »Du fragst ernsthaft, warum ich es dir verheimlicht habe? Vielleicht, um gerade diese Diskussion zu umgehen! Weder Dad noch du hätten mich doch hier mitmachen lassen.«


        »Und das aus offensichtlichen Gründen«, sagte er und deutete überflüssigerweise auf meinen angeschlagenen Körper.


        »Wer hat dich so zugerichtet?« »Wir haben einen Unterhändler ausspioniert, leider tauchte dann ein vampirischer Mittelsmann auf und griff uns an«, erklärte ich. Will ließ ein Laut hören, der mir deutlich machte, wie töricht ich doch war, dann fragte er an Ricarda gewandt:


        »Wem gegenüber habt ihr für ihre Sicherheit gebürgt?« Doch bevor Ricarda antworten konnte, sagte ich:


        »Das brauchen sie gar nicht. Ob du es nämlich glaubst oder nicht, ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen und muss dich nicht um Erlaubnis fragen!«


        »Im Gegensatz zu Ricarda bin ich aber an deiner Sicherheit interessiert. Für sie hat allein der Erfolg ihres Vorhabens Priorität. Ob du dabei umkommst oder nicht, ist ihr vollkommen egal«, stieß er wütend hervor. Ich sah zu Ricarda, die keine Versuche unternahm, zu widersprechen, was irgendwo verletzend war. Doch andererseits:


        »Sie muss weder um meine Sicherheit besorgt sein, noch muss sie mich leiden können. Es geht hier um so viel mehr. Die Killer Inc. muss aufgehalten werden und …«


        »Du willst diejenige sein, die das tut?«, unterbrach er mich mit gehobenen Brauen.


        »Du bist ein Mensch, Cherry, und eine Verbrecherorganisation aufzuhalten, die seit Jahrzehnten besteht, ist sicher nicht deine Aufgabe.«


        »Wessen dann? Ihr Ranger seid viel zu sehr damit beschäftigt, eure Geschäfte wieder aufzubauen und Ordnung in eure Bezirke zu bringen. Währenddessen sterben aber jeden Tag unschuldige Menschen. Wer hilft denen?«, fragte ich.


        »Ich bin sicher, dass ich einige Ranger zusammentrommeln kann, die sich der Sache annehmen und wenn Ricarda uns um Hilfe bittet, sind wir gerne dazu bereit, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen – wir, nicht du! Als Halbmensch wärst du den Vampiren restlos unterlegen.« Da meldete sich Ricarda zu Wort. »Ohne Sie persönlich beleidigen zu wollen, Mr. Drake, aber Ranger sind die Letzten, mit denen ich zusammenarbeiten möchte. Leider kam es in der Vergangenheit immer wieder zu Streitigkeiten, denn für gewöhnlich tut sich Ihresgleichen schwer damit, andere Autoritäten anzuerkennen.


        Das ist natürlich verständlich, immerhin haben Sie als Ranger eine entscheidende Machtposition, aber da dies hier meine Mission ist, unterliegt jeder meinem Befehl und ich bezweifle, dass Sie oder Ihre Kollegen sich mir beugen werden. Hier steckt jahrelange Arbeit dahinter und die werde ich mir nicht vermasseln lassen.« Will ließ ein Schnauben hören.


        »Warum jetzt? Warum haben Sie es plötzlich so eilig, die Killer Inc. hochzunehmen?«


        »Wir haben Grund zur Annahme, dass sich hier bald eine Katastrophe abspielen wird, wenn wir nicht umgehend handeln«, antwortete sie. Das ließ Will interessiert aufblicken.


        »Was für eine Katastrophe?« Ricardas Augen verengten sich, als sie sagte: »Bedaure, aber weitere Informationen werde ich nicht preisgeben. Das würde nur meinen Männern und meinem Auftrag schaden.« Will starrte sie einen endlosen Augenblick lang an, dann zuckte er die Schultern:


        »Wenn das so ist, bedauere ich ebenfalls, Ihnen sagen zu müssen, dass Cherry das erste und letzte Mal für Sie gearbeitet hat. Sie haben eigene Leute, ausgebildete Vampire, die sich darum kümmern können und wenn Sie Hilfe brauchen, dann wenden Sie sich an einen der Ranger. Cherry werden Sie nicht mehr belästigen.« Ich starrte Will fassungslos an. Hatte er mich gerade wirklich bevormundet? Ich dachte, diese Phase hätten wir hinter uns! Doch Ricardas nächste Worte sprachen mir aus der Seele.


        »Bei allem Respekt, aber das haben Sie nicht zu beschließen, Mr. Drake. Cherrilyn ist eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen treffen kann und ihre Wandlungskünste sind nun mal unverzichtbar für unser Unterfangen.« Das schien Will jedoch in keinster Weise umzustimmen.


        »Ich handle im Namen ihres Vaters und bin durchaus berechtigt, sie zu ihrem Glück zu zwingen, wenn es sein muss«, sagte er und bei dem Klang seiner schneidenden Stimme, lief mir ein Schauer über den Rücken.


        »Wenn Sie Wandler brauchen, dann wenden Sie sich an den Ranger Romeo Roalstad. Ich bin sicher, er und seine Werwölfe können Ihnen weiterhelfen. Cherry dagegen wird sich nicht mehr mit Ihnen treffen!« Wenn möglich, wurde meine Verdutztheit noch größer, doch bevor ich etwas sagen konnte, kam mir Ricarda wieder zuvor. Allmählich fühlte ich mich wie ein Kleinkind, dessen Eltern um die Richtigkeit der Erziehung stritten, ohne dass es ein Mitspracherecht hatte und in Anbetracht des Umstandes, dass beide mindestens zweihundert Jahre älter waren, war der Vergleich nicht einmal weit hergeholt! »Sie sind ein Berliner Ranger, Mr. Drake, doch das gibt Ihnen keinerlei Befugnis über mich. Ich lasse mich von Ihnen nicht herumkommandieren«, sagte Ricarda und um ihre Worte zu unterstreichen, ließ sie ihrer Machtaura freien Lauf.


        »Dann haben wir ein Problem«, sagte Will und legte seine Schutzhülle ebenfalls ab. Ich stöhnte und begann augenblicklich zu wanken. Vor meinen Augen explodierten kleine Sterne und die Luft begann zu wabern und zu schwirren. So viel geballte Energie konnte ein halbes Würstchen wie ich nicht lange ertragen, schon gar nicht, wenn sie von Meistervampiren kam.


        »Hört auf!«, keuchte ich und wollte Will am Arm fassen, um ihn zu beruhigen, doch das war ein Fehler. Als ich ihn anfasste, schwappte seine Machtaura herüber und zwang mich in die Knie. Will, wollte ich sagen, doch das Wort blieb mir im Halse stecken und schnürte mir die Luft ab. Glücklicherweise zog er seine Aura aber augenblicklich zurück und hob mich mit einer gemurmelten Entschuldigung auf die Beine. Plötzlich war auch Ricardas Aura verschwunden und die Luft war wieder friedlich und ruhig – der Kopf schwirrte mir dennoch.


        »Klärt das untereinander. Für so etwas haben wir keine Zeit«, sagte Ricarda und gab ihren Männern einen Wink zur Abreise.


        »Halte dich bereit. Ich melde mich in drei Tagen«, sagte sie zu mir und folgte ihrem Team, dann fuhren sie davon. Ich sah ihnen nach und als ich merkte, dass Will mich immer noch am Arm hielt, riss ich mich wütend von ihm los. Er hob die Brauen.


        »Ich nehme an, du willst mich jetzt eine Weile nicht sehen?«, vermutete er und sicher bildete ich es mir nur ein, aber es klang, als würde er mich verspotten. Machte er jetzt etwa Scherze? Ich forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Belustigung, doch da war nur Besorgnis und Wut. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, auch wenn die Bewegung wegen meiner Verletzung schmerzte.


        »Eine Weile nicht sehen? Im Moment will ich dich nie wieder sehen! Wie konntest du mich nur so bevormunden?« Er seufzte, als wäre ich ein begriffsstutziges Kind, was mich noch wütender machte.


        »Cherry, die Killer Inc. ist eine Nummer zu groß für dich. Du hast dich heute nur mit einem Mittelsmann angelegt und sieh dir deine Verletzungen an. Was glaubst du, was passieren wird, wenn du auf die großen Fische triffst? Es gibt einen Grund, warum wir Ranger noch nichts unternommen haben: Die Killer Inc. sind außerordentlich gut organisiert und haben Anhänger in sämtlichen Positionen. Wir wissen nicht, wie viele Vampire, vielleicht sogar Ranger dort mit drin stecken. Wie kommst du also darauf, dass du und eine Handvoll Agenten irgendetwas ausrichten könntet?«, fragte er, während wir uns in Bewegung setzten.


        »Ricarda plant das schon seit Monaten und sie hat genug Informationen gesammelt, um endlich gegen sie vorzugehen. Außerdem will ich mich ja nicht in den Kampf stürzen, ich soll lediglich Informationen sammeln und sie ausspionieren.«


        »Und wie willst du bitte schön Vampire ausspionieren? Wenn ihnen deine paranormale Aura nicht auffällt, dann auf jeden Fall dein schlagendes Herz. Man kann keine Vampire beschatten«, sagte er und das in einem Ton, als hätte mir das längst selbst klar sein müssen. Das war es auch, aber Will wusste ja auch nichts von meiner Vereinbarung mit Ricarda.


        »Als unscheinbarer Hund schon und wäre dieser verdammte Spike heute nicht aufgetaucht, hätte unser Plan auch wunderbar funktioniert«, entgegnete ich.


        »Was meinst du mit unscheinbar?«, fragte er stirnrunzelnd und blieb stehen. »Ricarda wird mir beibringen, meine Aura zu unterdrücken, sodass ich wieder als einfacher Mensch und in verwandelter Form als Hund durchgehe und dann kann ich mich ungehindert fortbewegen. Niemand achtet auf einen streunenden Köter.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er.


        »Es ist unmöglich, schon in so jungen Jahren seine Aura zu unterdrücken, dazu braucht es jahrelange Übung.« Ich zuckte die Schultern und biss mir auf die Lippe, als sich die Quetschung an meinem Hals bemerkbar machte. Gott, dieser Spike. Wenn er nicht schon tot wäre, hätte ich ihm liebend gern noch einmal den Hals dafür umgedreht! Als wir an seinem Wagen angekommen waren, öffnete mir Will die Beifahrertür, damit ich einsteigen konnte. Ich tat es, diskutieren wäre ohnehin zwecklos gewesen. »Ricarda ist der Meinung, dass meine Aura als Halbmensch schwach genug ist, um sie leicht zu unterdrücken«, nahm ich das Gespräch wieder auf. Will startete den Motor und fuhr los.


        »Und wenn sie es dir beigebracht hat, was dann?« Ich sah ihn ratlos an.


        »Naja, dann gehen wir gegen die Killer Inc. vor.« Er verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln, so dass ich mich fragen musste, ob ich wieder etwas Wesentliches übersehen hatte? Denn immer, wenn mich Will so ansah, war ich meist schon in das Fettnäpfchen getreten.


        »Cherry, dir muss doch klar sein, dass dir Ricarda diese Fähigkeit nicht nur beibringt, damit du ihr einmalig hilfst und dich dann gehen lässt. Der Umstand, dass du ein Halbmensch bist und deine Aura vollkommen unterdrücken kannst, macht dich unverzichtbar für eine Agentin. Wir Vampire können zwar unsere Aura unterdrücken, aber unser nicht schlagendes Herz und unser Geruch verrät uns dennoch in der paranormalen Welt, doch du könntest dich ungehindert zwischen uns fortbewegen und niemand würde Notiz von dir nehmen. Glaub also ja nicht, dass Ricarda dich aus reiner Herzensgüte ausbildet. Sie ist ein Vampir und Vampire handeln stets aus Eigennutz.«


        Hm, konnte er wirklich Recht haben? Wollte sie mich nur ausnutzen? Und spielte das überhaupt eine Rolle? Ich beklagte mich schon seit Monaten darüber, dass ich als Paranormale wahrgenommen wurde und wünschte mir meine Unscheinbarkeit wieder zurück. War es da so schlimm, im Gegenzug ein paar Aufklärungsmissionen zu übernehmen? Ich fand das eigentlich einen fairen Deal.
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        Fünfzehn Minuten später fuhren wir in die Einfahrt meines bescheidenen Hauses und Will begleitete mich hinein. Offenbar wollte er auch wirklich sicher gehen, dass ich auf den letzten Metern nicht von jemandem angegriffen wurde! Seine Sorge um mich war ja rührend, aber Vampire neigten dazu, besitzergreifend zu sein und wenn ich nicht aufpasste, würde ich in einem goldenen Käfig landen. So war das nun mal mit Vampiren, sie konnten nichts dafür. Sie waren es gewohnt, die Ersten in der Nahrungskette zu sein und diejenigen von ihnen, die schon einmal Menschen zu Gefährten hatten, kannten den Schmerz des Verlusts nur allzu gut. Dass die meisten Vampire überdies Jahrhunderte alt waren, ließ vermuten, dass sie den Schmerz nicht nur einmal erlebt hatten und darin begründete sich wohl auch der ausgeprägte Beschützerinstinkt, den sie bei liebenden Menschen an den Tag legten.


        Mir war nun klar, dass ich einen ständigen Kampf gegen das Unterdrücken ausfechten würde, aber hey, in menschlichen Beziehungen war es nicht anders, oder?


        »Komm, ziehen wir dir erst einmal die blutigen Sachen aus, außerdem muss deine Wunde versorgt werden«, sagte er und schloss die Tür. Ich nickte erschöpft und ließ mich ins untere Badezimmer führen. Der Kampf mit Spike hatte mich mehr als ausgelaugt und das letzte bisschen Energie, das ich danach noch gehabt hatte, hatte mich die Diskussion mit Will gekostet. Ich wollte jetzt nur noch ins Bett und diese Nacht hinter mich bringen. Da fiel mir etwas ein.


        »Was wolltest du eigentlich bei mir?«, fragte ich, als er mich ins Bad bugsiert hatte. Er stellte sich vor mich, so dicht, dass sich unsere Oberkörper berührten und begann, mir die Jacke von den Schultern zu streifen. Seine Bewegungen waren langsam und vorsichtig, trotzdem zog ich scharf die Luft ein, als ich meine Schultern bewegte, um aus den Ärmeln zu kommen. Als ich einen Schmerzenslaut von mir gab, verdüsterte sich seine Miene.


        »Ich wollte dich überraschen und ins Kino einladen«, sagte er und legte die Jacke über den Wannenrand.


        »Oh«, sagte ich positiv überrascht und schuldbewusst zugleich.


        »Da habe ich dir die Überraschung ja ordentlich versaut«, murmelte ich. Er zuckte die Schultern und sagte:


        »Ist ja nicht das erste Mal.« Damit zwinkerte er mir zu und begann langsam meine Bluse aufzuknöpfen. Ich musste grinsen und hielt ihn am untersten Knopf auf. »So verletzt bin ich auch wieder nicht, ich mach das schon«, sagte ich und schob seine Hände beiseite.


        »Ein Versuch war es wert«, sagte er mit einem dämonischen Lächeln, doch als ich die Bluse abstreifte und einen großen Kratzer an meiner Taille entblößte, erstarrte sein freches Grinsen. »Gibst du mir mal das Desinfektionsspray aus dem unteren Schrank?«, fragte ich, bevor er das Wort ergreifen konnte. Ich wusste, ihm lag etwas auf der Zunge. Er drehte sich kommentarlos um und durchwühlte die betreffende Kommode, dann wandte er sich wieder zu mir, machte aber keine Anstalten, mir die Flasche zu geben. Ich seufzte und machte mich innerlich auf eine weitere Standpauke gefasst.


        »Muss das wirklich sein? Musst du für Ricarda arbeiten?« Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand und schüttelte sie.


        »Will, ich möchte wirklich nicht mit dir streiten, aber mein Entschluss steht fest und weder du noch mein Vater können mich umstimmen.« Jetzt wurden seine Augen kalt und gewannen an Härte. Ich hasste es, wenn mich ein Vampir so ansah.


        »Das kann ich nicht zulassen, Cherry. Du weißt, dass ich das nicht kann.« Ich hielt in der Schüttelbewegung inne und auch wenn die nächsten Worte nur mit Mühe aus mir herauskamen, bemühte ich mich um einen gleichgültigen Ton.


        »Dann bist du wohl nicht der Richtige für mich.« Ich wusste, dass es gemein war, Gott, es war ja so gemein, aber ich musste ihm klar machen, dass ich mich nicht von ihm bemuttern ließ. Ich hatte eine Mutter und die konnte mir gerne Vorhaltungen machen, aber nicht Will, nicht, wenn das ernsthaft mit uns funktionieren sollte. Will war ein Vampir und damit schon von Natur aus kontrollsüchtig und als Ranger eines ganzen Bezirks, Inhaber eines angesagten Clubs und einer Sicherheitsfirma war er es gewohnt, den Überblick zu behalten und alles und jeden zu kontrollieren, aber in einer Beziehung konnte ich das nicht zulassen. Ich würde kein klägliches Frauchen an seiner Seite sein, das ihn um Erlaubnis fragte, nur weil es mal feiern gehen wollte und dasselbe galt für meine Sicherheit. Er konnte sich um mich sorgen und er konnte mir Ratschläge geben, aber ich würde nicht zulassen, dass er Entscheidungen für mich traf. Andersherum würde es ja auch nicht funktionieren.


        Ich würde meine eigenen Entscheidungen treffen und wenn sie falsch waren oder mich in Schwierigkeiten brachten, musste ich eben mit den Konsequenzen leben – doch es würden dann immerhin meine eigenen sein. Und wenn er mir diese Freiheit nicht geben konnte, dann konnten wir auch nicht zusammen sein – so schwer mir die Erkenntnis auch im Herzen wehtat. Will starrte mich an und sein Blick war so tiefgründig, dass ich ihm nicht länger standhalten konnte. Man sollte Vampiren ohnehin nicht lange in die Augen schauen, weil es allgemein als stumme Herausforderung galt und sie unheimlich provozierte. Dass Will zudem sauer auf mich war, machte die Situation nicht gerade besser, weswegen mein Blick allmählich schwankte. Doch dann sagte er nach langer Überlegung:


        »Einverstanden.«


        Ich starrte ihn an, unschlüssig, ob das Wort gerade wirklich aus seinem Mund gekommen war. »Einverstanden? Heißt das … es ist in Ordnung für dich?« Er lachte und nahm mir das Spray ab, um meine Wunde damit zu säubern, doch es war kein freundliches Lachen.


        »Nein, Cherry, es ist überhaupt nicht in Ordnung für mich. Tatenlos zusehen zu müssen, wie sich die Frau, die ich liebe, erneut in Gefahr begibt, ist alles andere als tragbar für mich, aber wenn du mir die Pistole auf die Brust hältst, habe ich wohl keine andere Wahl oder?« Seine letzten Worte verschwammen zu einem leisen Summen, denn ich konzentrierte mich nur auf ein einziges Worte. Liebe? Er liebte mich? Als er meinen Gesichtsausdruck sah, wurde sein Blick weich.


        »Cherry, überraschen dich meine Worte wirklich so sehr? Glaubst du, ich würdeeine Beziehung mit dir eingehen wollen, ohne tiefere Gefühle für dich zu hegen?« Jetzt schmunzelte er.


        »Ich mag ein Vampir sein, aber dank meines Alters habe ich im Gegensatz zu anderen Personen in diesem Raum keine Angst, meine Gefühle zu gestehen.« »Ich, ich habe keine Angst«, stotterte ich, immer noch überrumpelt von seiner Ehrlichkeit.


        »Ach wirklich? Möchtest du mir dann vielleicht auch deine Liebe gestehen?«, fragte er mit einem herausfordernden Blick. Äh was? Ich sollte ihm meine Liebe gestehen? Ich trat einen Schritt zurück, unwissend, was ich jetzt tun sollte. Ich mochte Will und ich wollte mit ihm zusammen sein, aber jetzt schon von Liebe zu sprechen, ging mir ehrlich gesagt zu schnell. Ich war nicht wie er. Ich war kein jahrhundertealter Vampir, der genug Beziehungen gehabt hatte, um beurteilen zu können, was wahre Liebe war. Ich hatte erst einen Freund in meinem Leben gehabt und unser Verhältnis, denn Beziehung konnte man das Ganze nicht gerade nennen, lag in meinen Jugendjahren zurück. Ich war noch nie richtig verliebt gewesen, gut, ich hatte das ein ums andere Mal für einen Mitschüler oder Schauspieler geschwärmt, aber wahre Liebe hatte ich noch nie empfunden. Wie konnte ich also sicher sein, dass ich Will liebte?


        »Müssen wir das jetzt besprechen?«, fragte ich ausweichend und spürte, wie meine Wangen warm wurden. Er sah sich demonstrativ um. »Wir sind hier in deinem Haus, allein, einen besseren Ort gibt es nicht.« Er sah mich abwartend an und ich wusste, dass er mich provozieren wollte. Vielleicht war das ja seine Rache für unsere heutige Diskussion, denn er wusste, wie unsicher mich solche Gespräche machten. Schon traurig, dreiundzwanzig Jahre alt und ich konnte einem Mann nicht einmal in die Augen sehen, wenn er mir seine Liebe gestand! Andererseits war Will ja auch kein gewöhnlicher Mann.


        Er war der attraktivste Vampir, dem ich je begegnet war und das, obwohl es in Berlin den ein oder anderen Blutsauger gab, der sich keinesfalls hinter seinen Reizen verstecken musste. Doch wenn er mich mit seinen dunklen unergründlichen Augen ansah, wenn er mich berührte oder wenn er nur meinen Namen aussprach, schien ich in Butter zu zergehen und mein sehnlichster Wunsch bestand dann darin, ihm alles zu geben, was er wollte. Und genau diese Reaktion war gefährlich, er hatte Macht über mich. Meine Gefühle ihm gegenüber gaben ihm Kontrolle und diese musste ich ständig bekämpfen. Und das konnte ich am besten, indem ich freche Antworten gab und genau das Gegenteil von dem tat, was er sagte. Nicht, dass ich diese Dinge mit Absicht tat. Sie schienen eher ein natürlicher Schutzmechanismus zu sein und ich war mir ziemlich sicher, dass Wills Wissen darum der einzige Grund war, warum er mich nicht schon längst in den Wind geschossen hat.


        Ich drückte mir ein großes Pflaster auf die Wunde, von der ich wusste, dass sie dank meiner Selbstheilungskräfte in wenigen Tagen verschwunden sein würde und sah zu ihm auf.


        »Will«, seufzte ich und das nicht nur, weil ich überfordert war. Es tat mir vor allem leid, dass ich seine Worte nicht erwidern konnte, zumindest noch nicht. Ich war kein Mensch, der leichtfertig mit dem L-Wort umging und ich musste doch erst einmal mit ihm zusammen sein, um zu sehen, ob es überhaupt mit uns klappte. Bei all dem Chaos, das wegen Alberto und nun auch der Killer Inc. um uns herum herrschte, war das jedoch schwierig.


        »War nur ein Scherz«, sagte er und drückte mich gegen die kalten Fliesen. Ein Scherz? Nur der Umstand, dass ich plötzlich an die Wand gedrückt war und es nicht einmal richtig gemerkt hatte, wunderte mich mehr.


        »Ich weiß, dass du noch nicht dazu bereit bist und ich würde dich nie zu einer Antwort drängen. Außerdem«, sagte er und fasste mir unters Kinn, um mein Gesicht anzuheben,


        »sehe ich alles, was ich wissen muss, in deinen Augen und deiner Körpersprache. Du musst mir nichts gestehen, solange ich deine Reaktion auch von hier ablesen kann«, sagte er und fuhr ganz sacht über meine linke Brust. Er hatte auf mein Herz gedeutet, aber die sanfte Berührung ließ mich an etwas anderes denken und es begann augenblicklich wild zu hüpfen. Er lächelte zufrieden, denn genau diese Reaktion hatte er gemeint. Mit einem leisen Schnurren biss er mir ins Ohr und ich glaubte, ohnmächtig zu werden. Meine Knie verwandelten sich in Pudding und drohten jeden Moment zusammenzuklappen. Nur Wills Hände, die sich vorsichtig um meine Taille legten, hielten mich von der Blöße ab. Es wäre einfach zu klischeehaft gewesen, ihm jetzt zu Füßen zu liegen. Und wieder verfluchte ich Vampire für ihre Verführungskünste, denn selbst wenn Will nicht der attraktivste Mann gewesen wäre, den ich kannte, hätte er mich wahrscheinlich um den Finger wickeln können. Als wären sie mit ihrer übermenschlichen Schnelligkeit, Stärke, ihren spitzen Zähnen und der Gabe des Bezirzens nicht schon perfekte Jäger.


        Nein, sie mussten noch eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf uns Menschen ausüben! Ich fragte mich allerdings, wie viel er von seinen Kräften gerade einsetzte oder ob er überhaupt nichts tat und ich ihm einfach nur hoffnungslos verfallen war? Meine Gedanken lösten sich in Luft auf, als seine Lippen zu meinem Hals hinab wanderten und sich auf meine zarte Haut hefteten. Ich stöhnte und zog ihn automatisch näher zu mir heran, dabei vergaß ich vollkommen die Wunde an meiner Taille.


        Der Biss eines Vampires war berauschend und unheimlich erregend und auch wenn ich mir nach Liams damaligen Biss geschworen hatte, keinen Vampir mehr an mir saugen zu lassen - denn man konnte abhängig davon werden und ich wollte nicht wie diese armseligen Fänger enden - war ich dennoch versucht, ihm nachzugeben. Doch Will wollte mich offenbar nur reizen, denn er unternahm keine Versuche, mit den Zähnen einzudringen. Stattdessen saugte er nur an meiner Halsschlagader und als sich ein warmes Prickeln in meinem Unterleib ausbreitete, heftete er seine Lippen auf meinen Mund und teilte ihn mit einer Leidenschaft, die mich an nichts anderes denken ließ, als mit ihm im Schlafzimmer zu verschwinden. Doch plötzlich ließ er von mir ab und lehnte seine Stirn an meine.


        »Ich nehme an, du bestehst immer noch auf unser erstes Date?«, fragte er und ich konnte seine ausgefahrenen Fangzähne deutlich vor mir sehen. Ich atmete tief durch, froh, dass er aufgehört hatte. Es hätte nämlich nicht mehr viel gefehlt und eine Einladung in mein Schlafzimmer wäre gefolgt. Gott, und dabei hatte er nichts weiter getan, als an meinem Hals zu knabbern! Dieser Mann war wirklich gefährlich und ich war ihm hoffnungslos ergeben. Ich schüttelte die Gedanken ab und sagte:


        »Ich bin eben altmodisch, kein Sex vor dem ersten Date.«


        »Vorsicht«, sagte er und schenkte mir nun ein dämonisches Lächeln.


        »Sonst bin ich versucht, deine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen.« Stimmt. Man sollte Vampiren nie etwas in Aussicht stellen, das sie nicht haben konnten! Sein überheblicher Blick weckte jedoch die Rebellin in mir, sodass ich mir die nächsten Worte einfach nicht verkneifen konnte:


        »Als ob ich dir so leicht nachgeben würde!« Plötzlich ließ er mich los und trat einen Schritt zurück, um sich nachdenklich ans Kinn zu fassen und mich eingehend zu betrachten. Ich wollte schon fragen, was los sei, als er sagte:


        »Du bist nicht schwer zu knacken. Ich bin mir sicher, dass ich dich innerhalb einer Minute rumkriegen würde.« Ich starrte ihn mit offenem Mund an, wissend, dass er mich nur aufziehen wollte und konnte mir ein fassungsloses Lachen dennoch nicht verkneifen.


        »Du eingebildeter Mistkerl. Damit hast du deine Wartezeit um zwei Monate verlängert.« In seinen Augen blitzte es gefährlich auf.


        »Das glaube ich kaum.« Damit wurde ich in die Luft gehoben und einen kurzen Windzug später lag ich auch schon auf meinem Bett und Will über mir. Mein überraschtes Japsen, das ich daraufhin ausstieß, erstickte er mit einem gierigen Kuss. Ich schaffte es, mich zu befreien und wollte mich zur Seite rollen, doch Will packte meine Arme, hielt sie über meinem Kopf fixiert und drückte meinen Körper mit seinem Gewicht nieder.


        »Geh sofort runter von mir«, keuchte ich, konnte ein Grinsen aber nicht unterdrücken. Diesem eingebildeten Mistkerl würde ich schon zeigen, wie leicht ich zu kriegen war!


        »Mir gefällt es aber in deinem Bett«, gab er ungerührt zurück und wanderte ein Stück tiefer, um mich auf den nackten Bauch zu küssen. Ich keuchte schockiert auf, diesmal jedoch wegen der unartigen Gedanken, die sein Kuss in mir hervorrief. Wie es sich wohl anfühlte, wenn er mit dem Mund tiefer wanderte? Als hätte er meine Gedanken gelesen, wanderte seine Hand zu meinem Hosenbund, um den Reißverschluss zu öffnen. Ich versuchte meine Arme zu befreien. »Lass das«, sagte ich mit zittriger Stimme, wobei ich nicht sagen konnte, ob sie vor Erregung oder Entsetzen bebte.


        »Bist du sicher? Dein Körper sagt nämlich etwas ganz anderes«, fragte er lächelnd und ich hörte Stoff reißen. Dann war meine Jeans plötzlich verschwunden und ich lag nur noch in Unterwäsche vor ihm. Nicht, dass mich Will noch nie so entblößt gesehen hatte, aber es war etwas anderes, wenn das in meinem Bett geschah! Er küsste mich erneut und seine warmen Lippen und der heiße Atem brachten mich von innen heraus zum Brennen.


        »Sicher, dass du mir nicht vollkommen erlegen bist?«, fragte er und biss mir sanft in die Unterlippe. Ich erschauderte, sagte aber dennoch:


        »Vollkommen sicher.« Er lachte über meine offensichtliche Lüge und wanderte mit seinem Mund über meinen Hals und bedeckte ihn mit zarten Küssen. Gott, lange würde ich das nicht mehr aushalten! Schließlich blieben seine Lippen über meinem BH schweben und er blickte nachdenklich zu mir auf.


        »Wage es ja nicht«, warnte ich ihn und erntete ein weiteres Grinsen. »Gut, dann hier«, sagte er und streifte mit dem Mund über mein Höschen.


        »Will!«, sagte ich und begann zu strampeln, doch auch diesen Protest unterband er, indem er das Knie anwinkelte und auf meine Füße legte, so dass ich sie nicht länger bewegen konnte. Jetzt war ich vollkommen gefangen, meine Arme, die über meinem Kopf ausgestreckt waren und meine Füße, die ebenfalls fixiert wurden.


        »Gib zu, dass du mir ausgeliefert bist und ich höre auf«, bot er an, wobei seine Lippen dem Stoff immer näher kamen. Dieser verdammte…! Ich sah wütend zu ihm herunter und versuchte mein Becken zur Seite zu schieben, doch das war vergebens. Ich würde ihm nicht entkommen. Als ich seinen heißen Atem auf dem hauchdünnen Stoff spürte, schwanden mir die Sinne und mit der letzten Willenskraft, die ich aufbringen konnte, sagte ich, was er hören wollte.


        »Okay, du hast gewonnen. Ich bin dir hoffnungslos ergeben.« Mein Körper schrie protestierend auf, denn am liebsten hätte ich ihn weiter machen lassen, doch dann hätte es kein Zurück mehr gegeben und ich wollte unbedingt an meinem Grundsatz festhalten, kein Sex vor dem ersten Date zu haben. In unserer heutigen Zeit lächerlich, ich weiß, aber ich war eben altmodisch. »Das wollte ich hören und jetzt träum was Schönes«, sagte er und gab mir trotzdem einen Kuss auf die betreffende Stelle.


        Doch dieser Mistkerl tat es nicht flüchtig und leicht, sondern so intensiv und fest, dass ich laut stöhnen musste. Als der Druck verschwand und ich die Augen öffnete, war ich allein. Das war ja wohl unfassbar.


        »Eingebildeter Arsch«, rief ich, doch da quietschten schon die Autoreifen und ich hörte ihn davon fahren.


        »Gott«, stöhnte ich und vergrub mein Kopf im Kissen. Was für eine fiese Nummer. Er konnte mich doch nicht so scharf machen und dann einfach liegen lassen! Obwohl, hätte er es beendet … wie dem auch sei. Für diese Frechheit würde ich ihn zappeln lassen, bis er platzte! Irgendwann lief ich ins Bad und scheffelte mir Wasser ins Gesicht, um meinen erhitzten Körper abzukühlen. Dann putzte ich mir die Zähne, legte mich wieder ins Bett und schloss die Augen. Ich brauchte jedoch eine ganze Weile, um wieder runterzukommen und man rate mal, wovon ich diese Nacht träumte!
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        Heute und morgen hatte ich meine freien Tage, also blieb ich lange im Bett liegen und genoss die kläglichen Sonnenstrahlen, die sich durch die Wolkendecke in mein Fenster schoben und auf meine Wange fielen. Um halb 12 hievte ich mich aus dem Bett und stieg ohne Umwege in die Dusche. Danach lüftete ich die Räume, setzte Wasser auf und schaltete im Wohnzimmer den Fernseher an. Ich wartete eigentlich jeden Tag auf die Schreckensnachricht, dass Untote oder andere Kreaturen unter uns Menschen wandelten, denn als Alberto letztes Jahr die Öffentlichkeit auf uns aufmerksam gemacht hatte und sogar Beweisvideos im Internet kursierten, hatten sich die Ranger an die Regierung wenden müssen.


        Was genau dabei herausgekommen war, wusste ich selbst nicht genau, denn sogar Onkel John, der bei der Staatsanwaltschaft arbeitete und Kontakte in alle Ebenen pflegte, rückte nicht mit der Sprache raus. Es musste jedoch irgendeine Vereinbarung gegeben haben, denn weder in den Nachrichten noch in den Zeitungen tauchte weiteres Material auf. Als hätte man sich auf vorübergehendes Stillschweigen geeinigt, bis die nächsten Schritte überlegt waren. Ich war wirklich gespannt, ob wir an die Öffentlichkeit gehen würden oder ob man unsere Existenz geheim halten würde? Vielleicht würden ja irgendwann Vampire und Menschen zusammenarbeiten und eine Art Polizei für paranormale Aktivitäten ins Leben gerufen?


        Dann wären wir auch wesentlich flexibler, was die Bekämpfung der Außenseiter anging, denn die Ranger durften nur in ihren zugeteilten Bezirken agieren und das schränkte sie erheblich ein. Außenseiter waren meist junge Vampire, die sich nicht an die Regeln der Ranger halten wollten und somit eine Gefahr für die Menschen darstellten. Deshalb wurden sie aus den Großstädten verbannt, um zumindest dort für ein friedliches Miteinander zu sorgen. Das hin und wieder trotzdem Unschuldige starben, war natürlich genauso wenig zu verhindern wie die Verbrechen, welche die Menschen täglich untereinander begingen, aber Berlins Ranger sorgten zumindest dafür, dass es kein zweites Gemetzel wie zur Wiedervereinigung im Jahre 1990 gab. Bei unserem Erzfeind Alberto war es anders gewesen. Er hatte sich die Stadt Frankfurt am Main mit niemandem geteilt, sondern war der alleinige Ranger gewesen. Offenbar hatte ihm die Stadt aber nicht gereicht, denn er wollte Berlin übernehmen und die Ranger loswerden. Da hatte ich ihm allerdings einen Strich durch die Rechnung gemacht, weswegen er nicht gut auf mich zu sprechen war. Vor zwei Wochen hatte er mich auf Liams Maskenball zu töten versucht und letzte Woche meine Wohnung in Brand gesteckt. Nun lebte ich in diesem Haus und es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich besuchen kommen würde, da war ich mir sicher. Aber wie sollte ich mich schützen? Wie sollte ich mich darauf vorbereiten? Das Vampire nicht über die Schwelle treten konnten, war vielleicht im Film so. Im echten Leben sah es leider anders aus.


        Das Einzige, das einem Vampir ernsthaft schaden und töten konnte, war Silber, aber ich konnte mein Haus unmöglich versilbern lassen oder mir Eisenketten um die Tür hängen, als wäre es Weihnachtsschmuck! Nein, es musste eine andere Lösung geben, aber welche? Bei Will würde ich sicher nicht wieder einziehen, ich brauchte meine eigenen vier Wände, ich würde allerdings weitaus sicherer schlafen, wenn ich nicht andauernd Angst haben müsste, dass jemand in mein Haus eindrang. Wenn es doch nur eine Sicherheitsvorkehrung gäbe, die mir Vampire dauerhaft vom Leib hielt. Da fiel mir Odelia ein und ich fragte mich, wie ich unsere Hexe nur hatte vergessen können? Odelia war der einzige menschliche Ranger in Berlin und eine mächtige alte Hexe.


        Sie war für den Bezirk 12 verantwortlich und nahm nebenbei die verschiedensten Aufträge an: Etwa die Spuren eines blutigen Kampfes verschwinden zu lassen oder einen Teil der Stadt in Trance zu legen, damit die Ranger ein brennendes Hotel evakuieren konnten. Das war alles schon vorgekommen und wenn es jemanden gab, der mir einen Schutzzauber um das Haus legen konnte, dann war sie es. Ihre Dienste waren allerdings nicht billig und wenn ich daran dachte, welche Unsumme ich für ihren letzten Gefallen hatte zahlen müssen, kräuselte sich meine Geldbörse. Es war nämlich nicht so, dass mein Vater und ich Unmengen an Geld besaßen, nur weil er eine Immobilienfirma leitete. Er nagte nicht unbedingt am Hungertuch, aber mit Geld schmiss er auch nicht um sich und er hatte schon ein kleines Vermögen für mein Haus hingelegt, von dem er darauf bestanden hatte, es mir zu kaufen. Von meinem Gehalt bei D.I.P. konnte ich mehr als gut leben, trotzdem würde ich für Odelias Dienste an mein Sparkonto müssen und das tat mir schon allein bei dem Gedanken weh! Aber es half alles nichts.


        Wenn ich sicher leben wollte, musste ich in die Tasche greifen. Ich rief unseren Stellvertreter Louis an, damit er mir Odelias Nummer durchgab, doch er war wohl beschäftigt, denn er ging auch nach dem vierten Klingeln nicht ran. Mist. Dad war heute auch nicht in der Firma, um mir weiterzuhelfen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als an meinem freien Tag zur Arbeit zu fahren. Ich trank meinen Tee aus, schaltete den Fernseher ab und lief in mein Zimmer hinauf, als mein Handy klingelte. Ich dachte schon, es sei Louis‘ Rückruf und holte es hastig hervor, doch es war meine beste Freundin Stacy.


        »Hey, was gibt’s?«, fragte ich und öffnete meinen Kleiderschrank, um eine saubere Hose und ein Shirt rauszuholen. Meine Jeans von gestern war leider etwas in Mitleidenschaft gezogen worden und direkt im Müll gelandet. Ein Glück für Will, dass ich keine teuren Jeans trug und etwa zwanzig Stück davon im Schrank hängen hatte!


        »Mein Chef hat mir heute überraschenderweise frei gegeben, deshalb wollte ich vorbeikommen und schauen, wie du dich eingerichtet hast«, sagte sie. Genau einen Tag nach meinem Wohnungsbrand hatte sie eine Stelle als Immobilienmaklerin bekommen und wie es am Anfang so war, hatte sie rund um die Uhr arbeiten müssen. Deshalb war sie weder bei meinem Umzug dabei gewesen, noch hatten wir uns seitdem gesehen. Ich hatte also nichts dagegen, den heutigen Tag mit ihr zu verbringen.


        »Gut, dann warte ich auf dich. Ich muss nachher nämlich kurz zu D.I.P.«, erklärte ich. »Ich beeil mich. Bis gleich«, versprach sie und legte auf.
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        Nachdem ich mich angezogen hatte, räumte ich mein Zimmer auf und goss meine Pflanzen, eine dreiviertel Stunde später stand Stacy vor meiner Tür. Ich öffnete ihr mit einem freudestrahlenden Lächeln, welches mir jedoch beim Anblick ihres Gesichtsausdruckes erstarb.


        »Cherry Olsen, wie konntest du nur hinter unserem Rücken mit einer Geheimagentin zusammenarbeiten?«, fragte sie und rauschte wütend an mir vorbei. Kopfschüttelnd schloss ich hinter ihr die Tür.


        »Also war dein freundliches Gehabe am Telefon nur ein Vorwand, um mir die Hölle heiß zu machen«, schlussfolgerte ich und zog ihr den Mantel aus. Sie ließ es geschehen, schaute aber immer noch säuerlich drein.


        »Und dann hältst du es nicht einmal für nötig, mich einzuweihen«, fuhr sie beleidigt fort, ohne auf meine Worte einzugehen. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und lehnte sich dann mit verschränkten Armen an den Küchentresen.


        »Und das aus gutem Grund. Du wärst genauso dagegen gewesen wie die anderen und hättest es sofort deinem Freund gepetzt, der es wiederum Will gesteckt hätte.«


        »Hätte ich nicht«, wehrte sie ab.


        »Ich hätte dich zwar an den Ohren lang gezogen, aber ich hätte dich sicher nicht an Will verpetzt, das müsstest du eigentlich wissen«, sagte sie beleidigt. Ich seufzte.


        »Gut, hättest du nicht. Tut mir leid, okay? Möchtest du was trinken?«, versuchte ich das Thema zu wechseln. Sie nickte, unschlüssig, ob sie ihre böse Miene weiterhin aufrechterhalten sollte oder nicht. Ich goss ihr ein Glas Wasser ein und deutete auf das Wohnzimmer.


        »Und wie findest du es?«, fragte ich und reichte ihr das Glas.


        »Könnte ein bisschen mehr Farbe vertragen«, antwortete sie spitz, aber ich merkte, wie sich ihre Laune bereits besserte. Wir konnten einfach nicht lange aufeinander böse sein.


        »Ich hab noch nicht alles zusammen. Morgen fahre ich zu IKEA und besorg noch ein paar Pflanzen und Deko, dann bin ich erst mal fertig.« Wir ließen uns auf die Wohnzimmercouch nieder und verquatschten uns, wobei ich ihr von Wills Liebesgeständnis erzählte und sie vor Entzückung das halbe Glas verschüttete. Mit ihrer neuen Arbeitsstelle schien sie auch zufrieden zu sein und mit Ausnahme einer Kollegin verstanden sie sich super. Irgendwann bemerkte ich, dass es allmählich dunkel wurde und sah auf die Uhr.


        »Schon halb sieben?«, fragte ich schockiert und stand auf.


        »Verdammt, ich wollte doch noch Odelia anrufen! Je schneller ich den Schutzzauber habe, desto ruhiger kann ich schlafen«, meinte ich und räumte unsere Gläser und leeren Süßigkeiten-Tüten, die wir während unserer Unterhaltung verputzt hatten, weg. Stacy erhob sich ebenfalls und lief zur Garderobe, um sich die Schuhe anzuziehen.


        »Kommst du noch mit? Wir können danach was trinken gehen«, sagte ich und folgte ihr in die Garderobe.


        »Besser nicht. Ich habe morgen früh ein Kundengespräch, das will ich nicht mit einer Alkoholfahne beginnen.« Ich lachte und schloss die Tür hinter uns, als wir das Haus verließen und in die bibbernde Kälte traten.


        »Dann sehen wir uns am Wochenende, ich ruf dich an«, versprach ich und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Sie stieg in ihren nagelneuen Mercedes, den ihr Andre aufgezwungen hatte, weil er um einiges sicherer war als ihr alter Volvo und brauste davon. Dabei schien sie mit dem vampirischen Beschützerinstinkt ihres Freundes weitaus besser klarzukommen als ich. Gott, wenn ich nur daran dachte, wie ich mich gestern unter Will gerekelt hatte. Dabei war ich zum Anfang unseres Gespräches doch sauer auf ihn gewesen! Genau das meinte ich mit Kontrollieren. Ich hatte mich gestern benommen, als hätte ich jahrzehntelang in Abstinenz gelebt, naja, was eigentlich nicht einmal untertrieben war. Aber hätte ich ihm das so deutlich zeigen müssen? Ich schwor mir, mich in seiner Gegenwart ab sofort gleichgültiger zu geben - das hatte er nach seiner Machonummer, auch wenn sie nicht ernst gemeint war, nicht anders verdient! Als ich D.I.P. betrat, war der Himmel bereits vollkommen verdunkelt und die Firma ziemlich belebt.


        Das lag daran, dass der Großteil unserer Kunden Vampire waren, die meisten Schichten also erst abends begannen. Ich schaute kurz bei den neuen Mitarbeitern vorbei und fuhr dann in die Chefetage, um mein Büro zu betreten. Als ich die Tür öffnete, saß Felicitas an meinem Schreibtisch und lächelte mich mit ihrem Engelsgesicht an. Als meine Mutter tot geglaubt war, hatte ich nach vampirischem Gesetz ihre drei Kinder erben müssen, wobei es nicht wirklich ihre Kinder waren, sondern Vampire, die sie entweder aufgenommen oder selbst erschaffen hatte. Als sich dann allerdings herausgestellt hatte, dass meine Mom gar nicht tot war, konnte dieses Erbe nicht mehr zurückgegeben werden. Seitdem hatte ich jedes Mal, wenn ich sie sah, ein schlechtes Gewissen, denn meine Mutter war nun ihrer Kinder beraubt und diese hatten nun keinen Vampir mehr, der sie schützte.


        Stattdessen waren sie nun meinem Schutz unterstellt und wann immer es Probleme geben würde, musste ich ihnen beistehen. Ich, ein mickriger Halbmensch! Kein Wunder, dass die drei nicht so erpicht auf ihre neue Herrin waren – wobei ich das Wort Herrin ganz schrecklich fand, immerhin redeten wir hier nicht von Haustieren. Felicitas hatte sich jedoch ziemlich schnell mit der Situation abgefunden und weil sie so gerne hier aushelfen wollte, denn meine Vampire mussten sich ihren Unterhalt selbst erarbeiten, hatte ich sie als meine persönliche Assistentin eingestellt. Außerdem konnte ich mich durch ihre Anwesenheit immer mal wieder nach meinem aufsässigen Vampir Darrel erkundigen, der mich aus unbekannten Gründen am liebsten tot sehen würde. Glücklicherweise konnte er mir aber nichts anhaben, denn als mein Kind war er noch ein halbes Jahr an mich gebunden. Ich hatte immer noch keine Ahnung, warum er mich eigentlich so sehr hasste? Dass ich ihn geerbt hatte, war doch nun wirklich nicht meine Schuld gewesen!


        »Herr Nimz hat eben angerufen und den Termin für nächste Woche abgesagt, möchte die Immobilie aber auf jeden Fall noch besichtigen. Er meinte, er meldet sich, wenn er wieder in der Stadt ist«, sagte sie. Ihre blonden Haare trug sie heute offen und diese untermalten ihre weichen Gesichtszüge und großen unschuldigen Augen ganz wunderbar.


        Mit ihrem pastellfarbenen Kleid, das sich an ihren zerbrechlichen Körper schmiegte, sah sie wie ein Engel aus – oder eine Primaballerina. Ich kannte ihr wahres Alter nicht, aber als sie gestorben war, konnte sie nicht älter als siebzehn gewesen sein. Als ich zu ihr trat, machte sie Anstalten, von meinem Sessel aufzustehen, doch ich hielt sie zurück.


        »Bleib ruhig sitzen. Ich will nur eine Telefonnummer raussuchen, dann bin ich wieder weg.« Also rückte sie zur Seite, so dass ich die Ordner durchwühlen konnte. Ich hatte Odelias Nummer einmal gehabt, seitdem aber bestimmt dreimal das Handy gewechselt, weil es durch die ständigen Kämpfe immer wieder in Mitleidenschaft gezogen worden war. Mein Neuestes hatte ich von Will bekommen, der, aus welchen Gründen auch immer, unheimlich darauf bestanden hatte, es mir zu schenken. Also hatte ich ihm diesen Gefallen getan. So oft wie er mich schon gerettet hatte, konnte ich seinen Bitten ruhig hin und wieder nachgeben – das war nur fair.


        »Wie lange arbeitest du heute?«, fragte ich, als ich die Nummer gefunden hatte und speicherte sie in mein Handy ein.


        »Ich erwarte noch zwei Anrufe, ansonsten ist nicht viel zu tun. Ich werde heute wohl auch früher gehen«, sagte Felicitas.


        »Mach das«, sagte ich und räumte den Ordner wieder weg.


        »Also dann, bestell Chane liebe Grüße von mir«, sagte ich und lief zur Tür, da kam sie mir hinterher.


        »Cherry, ich wollte dich noch etwas fragen. Es hat ein neuer Club aufgemacht, der von Vampiranhängern gegründet wurde. Er nennt sich The Fänger, glaube ich. Können Chane und ich dorthin?« Ich seufzte.


        »Felicitas, du brauchst mich nicht um Erlaubnis fragen. Solange ihr keine Menschen tötet oder foltert, könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt, wirklich.« Je5tzt lächelte sie mich an und sah dabei so kindlich und schuldlos aus, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, wie jemand so zärtliches Menschen aussaugen konnte?


        »Im Ernst, ihr könnt machen, was ihr wollt«, betonte ich und hatte die Hand schon auf dem Türknauf, dann hielt ich noch einmal inne und fügte augenzwinkernd hinzu:


        »Lass das aber bloß nicht Darrel wissen.« Sie lachte, dann schloss sie hinter mir die Tür. Als ich im Fahrstuhl war und die endlosen Stockwerke hinunterfuhr, ließ ich das Schaudern zu, das sich seit Felicitas Worten in mir hatte ausbreiten wollen. Ein Club nur für Fänger? Ich weiß ja nicht, ob das gerade jetzt so eine gute Idee war, wo uns die Regierung doch sicherlich im Auge hatte? Klar, von irgendjemandem mussten sich die Vampire ja nähren und wer bot sich da besser an, als Vampir Groupies, deren sehnlichster Wunsch darin bestand, von einem Untoten gebissen und ge … verwöhnt zu werden? Diese Groupies, die sich definitiv nicht nur aus Frauen zusammensetzten, nannten sich Fänger und träumten davon, irgendwann selbst einmal ein Vampir zu werden.


        Eigentlich keine schlechte Idee, einen eigenen Club für das Zusammentreffen der beiden Spezies zu eröffnen - ich hätte nur erst etwas Gras über die angespannte Situation wachsen lassen. Als ich wieder auf dem Weg nach Hause war, klingelte mein Handy und ich schaltete die Lautsprechanlage ein. Es war Ricarda.


        »Morgen beginnt dein Training. Sei um 18 Uhr im Fitnessstudio in der Friedrichstraße. Dort wird Tory auf dich warten und dich trainieren. Ich sende dir morgen den Standort.« Und dann tutete das Handy auch schon. Kurz und prägnant wie immer, dachte ich kopfschüttelnd und steckte das Handy weg. Sie hatte es offenbar eilig, mich auszubilden und interessant auch, dass sie mich nicht selbst unterrichten würde. Wer mein geheimnisvoller Lehrer wohl war? Ich würde es bald herausfinden.
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        Punkt 18 Uhr stand ich vor dem besagten Gebäude, doch von einem Vampir war weit und breit keine Spur. Ich tastete mit meinen übermenschlichen Sinnen nach einer Aura, die mir verriet, ob er schon in der Nähe war, doch im nächsten Moment zog ich die Fühler wieder ein. Ich traf mich hier mit jemandem, der die Kunst beherrschte, seine Aura zu unterdrücken, da würde ich ihn ganz sicher nicht aufspüren können! Und wie zur Bestätigung tauchte plötzlich ein dunkelhaariger Mann neben mir auf, der sich vor meinen Augen geradezu materialisierte. Er hatte strähniges schwarzes Haar und … nun ja Glubschaugen, was ihn jedoch nicht hässlich machte.


        Ich würde sein Gesicht eher als interessant bezeichnen. »Sie müssen Tory sein«, sagte ich und nickte ihm zu. Viele Vampire mochten keinen Körperkontakt und legten wenig Wert auf menschliche Begrüßungsformeln, deshalb überließ ich ihm die Entscheidung. Doch Moment mal, ich konnte deutlich seinen Herzschlag hören und von ihm ging ein schwacher blumiger Duft aus. Ich machte große Augen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Mein Gott, Tory war kein Vampir, er war ein Elf! Und jeder, der jetzt erleichternd aufatmen mag, dem sollte eines klar sein: Elfen waren keine liebreizenden Geschöpfe, wie wir sie aus Märchen und Sagen kannten. Es waren hässliche, unförmige Kreaturen, die sich hinter einer menschlichen Fassade verbargen und sollte dieser Umstand allein schon nicht abschrecken, dann zumindest die Tatsache, dass sie Menschen fraßen. Man möge mir meine Reaktion also verzeihen. »Sie sind ein Elf«, sagte ich und versuchte neutral zu klingen, wobei ich die Bilder zu verdrängen versuchte, die sich vor meinen Augen auftaten.


        Ich meine, wenn er in Menschenform schon so schräg aussah, wie sah dann erst sein wahres Ich aus? Als das Sakura Hotel angegriffen wurde, hatte ich mal einen verwandelten Elfen zu Gesicht bekommen. Oder zumindest teilweise, denn er war angegriffen worden und deshalb so abgelenkt gewesen, dass er seine menschliche Fassade nicht ganz aufrechterhalten konnte. Seine wahre Gestalt war dadurch immer wieder aufgeflackert, was nicht gerade appetitlich ausgesehen hatte.


        »In der Tat. Ist das ein Problem für Sie?«, fragt er, klang aber weder beleidigt noch herausfordernd. Ich schluckte und schüttelte den Kopf.


        »Nein, ich hatte nur einen Vampir erwartet«, log ich.


        »Glauben Sie mir, ein Elf ist für diese Aufgabe genauso geschaffen wie ein Untoter«, sagte er lächelnd. Das glaubte ich ihm aufs Wort! Die Frage war nur, wie um alles auf der Welt Ricarda zu einem Elf gekommen ist? Normalerweise verstanden sich die beiden Spezies nämlich überhaupt nicht und das hatte einen Grund: Während Vampire Geschöpfe der Nacht waren und den Tod mit sich brachten, verehrten die Geschöpfe des Lichts, die Elfen, unsere Pflanzen- und Tierwelt und bezogen ihre Energie aus der für Vampire so gehassten Sonne.


        Für uns Menschen machte das im Grunde genommen keinen Unterschied, denn wir hatten nur die Wahl des Aufgefressen- oder Ausgesaugt-Werdens, aber für sie war es ein Kampf wie Schatten gegen Licht. Tory öffnete mir die Tür und wir kamen an einem Empfangstresen vorbei, hinter dem uns die Mitarbeiterin freundlich zunickte, dann führte er mich in einen Fahrstuhl und wir fuhren in die oberste Etage.


        »Warum ein Fitnessclub?«, fragte ich und sah von der sich bewegenden Anzeige zu meinem Begleiter.


        »Die oberen Etagen haben uns schon gehört, bevor sich hier ein Fitnessclub eingenistet hat und in diesen gefährlichen Zeiten dürfen wir nicht allzu wählerisch sein«, sagte er, als sich der Fahrstuhl mit einem Ding öffnete.


        »Wie lange arbeiten Sie schon für Ricarda?« Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Ich arbeite weniger für, sondern eher mit Ricarda und das schon über Jahrzehnte. Ich bin für die Ausbildung unserer Agenten zuständig und lehre sie unter anderem auch das Kämpfen. Heute werde ich dir die Grundlagen der Aura-Technik beibringen und warum es so wichtig ist, sie zu beherrschen.« Wir betraten einen verspiegelten großflächigen Raum, der dem Tanzraum, indem ich als Kind Unterricht genommen hatte, sehr ähnelte. Die Fensterscheiben waren von Rollos bedeckt, aber ich war sicher, dass man hier oben einen wunderbaren Panoramablick auf die Friedichstraße hatte.


        »Zieh deine Jacke aus«, verlangte Tory und streifte seinen schwarzen bodenlangen Mantel ab. Dabei klang er keineswegs unfreundlich oder bestimmend, aber man hörte ihm an, dass er es als Ausbilder gewohnt war, dass seinen Aufforderungen Folge geleistet wurde. Er erinnerte mich stark an Ricarda. Tory selbst warf seinen Mantel auf einen naheliegenden Stuhl und entblößte einen eher schmächtigen Körper. Das hatte bei Seinesgleichen jedoch nicht viel zu bedeuten, denn anders als bei den Menschen messen Elfen ihre Kraft nicht an der Muskelmasse, sondern der Gattung. Ich tat es ihm gleich und entledigte mich meiner gefütterten Winterjacke, doch als ich im Pullover vor ihm stand, forderte er mich auf, auch diesen abzulegen. Gut, dachte ich mir und tat es. Solange ich meine Unterwäsche anbehalten durfte, hatte ich kein Problem damit. Er würde schon seine Gründe haben.


        Also landete der Pullover auf meiner Jacke und ich trat ihm gegenüber. Tory musterte mich eingehend, machte dabei aber nicht den Eindruck als würde er mich abchecken, sondern als untersuche er meinen Körperbau, um nach etwaigen Schwächen zu schauen. Dann kam er langsam auf mich zu und ich musste zugeben, dass es mich nervös machte, wie er lautlos auf mich zulief. Denn ob Training oder nicht, er war ein Elf und wenn sich Elfen anschlichen, wollte man nicht das Ziel sein! Als er vor mir stand, blickte er mit seinen großen eindringlichen Augen auf mich herab und sagte:


        »Berühre mich.«


        »Ähm und wo?«, fragte ich, verunsichert von seiner Aufforderung.


        »Egal wo.« Also berührte ich seinen Arm.


        »Und jetzt?«, fragte ich, weil ich mir sicher war, dass diese Aufforderung zu irgendetwas nütze sein musste.


        »Jetzt möchte ich, dass du die Augen schließt und mir sagst, ob du etwas fühlst. Nein nein, behalte die Hand auf meinem Arm«, fügte er hinzu, als ich Anstalten machte, ihn loszulassen. Also festigte ich meinen Griff wieder und schloss die Augen.


        »Was fühlst du?«, fragte er nach einem kurzen Augenblick, doch wie erwartet spürte ich überhaupt nichts. Kein Flimmern oder sonst etwas, das auf eine paranormale Aura schließen ließ.


        »Nichts«, stellte ich enttäuscht fest und ließ ihn los. Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet und sagte:


        »Und auch von dir geht kaum Energie aus. Weißt du, woran das liegen könnte?« Ich schüttelte ratlos den Kopf. Plötzlich ließ er einen Teil seines Tarnzaubers fallen, so dass sich die linke Hälfte seines Gesichtes lichtete und seine wahre Gestalt hervortrat. Gelbe spitze Zähne säumten seinen Mund und die ohnehin glubschigen Augen schwollen an, bis sie die Augenform einer Gottesanbeterin hatten. Er stieß mich zurück, so dass ich unsanft auf dem Rücken landete und stieg laut fauchend auf mich drauf.


        Ich dachte schon, das wäre es mit mir gewesen und er rammt mir jeden Augenblick die Zähne ins Fleisch, doch dann war sein Gesicht wieder normal und er half mir auf die Beine. Als ich wieder stand, entriss ich ihm meinen Arm und wich einen Schritt zurück. Das war mehr als furchteinflößend gewesen und nichts, das ich gerne wiederholen würde!


        »Und womit habe ich diese Sonderbehandlung verdient?«, fragte ich und rieb mir den Ellenbogen, auf dem ich so unsanft gelandet war. Ich würde einen hübschen blauen Fleck davontragen.


        »Du kannst es noch nicht spüren, aber deine Aura pulsiert jetzt geradezu«, sagte er und begann, mich langsam zu umkreisen, als wäre er der Lehrmeister einer geheimen Kampfkunst.


        »Als wir uns vorhin begrüßt haben, konnte man dich kaum als Para wahrnehmen, was daran lag, dass du keine Angst vor mir hattest. Unsere paranormale Energie tritt aber am stärksten hervor, wenn wir uns fürchten oder wütend sind. Du musst dir deine Aura wie ein Schutzschild vorstellen, sie zu kontrollieren bedeutet, deine Angst zu beherrschen. Und erst wenn du gelernt hast, deine Furcht zu unterdrücken, kannst du dasselbe mit deiner Aura tun. In der ersten Übung werde ich dir beibringen, deine Machtaura so wahrzunehmen, wie du es bei fremden Auren tust, aber ich warne dich, diese Lehre ist die schwierigste.« Und damit hatte er ja sowas von Recht!
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        Zwei Stunden später ging ich das letzte Mal zu Boden. Tory hatte mich sooft seinen Arm berühren lassen und dabei seine Machtaura aufgedreht, dass ich schlichtweg überladen war. Jedes Mal, wenn ich seine Haut berührte, war es, als fasste ich in eine Steckdose, nur um danach zu Boden zu gehen und umgehend wieder mit elektrischen Stößen in Berührung zu kommen. Das sollte angeblich dabei helfen, eine Verbindung zu meiner eigenen Aura herzustellen, denn je mehr Angst ich hatte, desto besser könne ich meine Energie wahrnehmen. Außer schmerzhaften Stromschlägen, verursacht durch Torys Schutzschild, spürte ich allerdings nichts. Schon eigenartig. Da hatte ich die Auren der Paranormalen stets um mich herum wahrgenommen, ohne zu wissen, welche Wirkung sie haben konnten. Gut, von Wills Aura wusste ich, denn dieser war einmal so wütend auf mich gewesen, dass er die Kontrolle verloren und seine Schutzschilde abgelegt hatte. Diese Fähigkeit beherrschten, soweit ich wusste, nur Ältere oder Meistervampire.


        Tory war demnach also sehr alt oder sehr mächtig.


        »Steh auf«, verlangte er erbarmungslos, doch ich schnaufte nur. Sogar zum Kopfschütteln war ich zu schwach. Es war, als hätte seine Aura meine gesamte Energie absorbiert. Besaß ich überhaupt noch ein Schutzschild?


        »Auf keinen Fall. Ich kann froh sein, wenn ich keinen Herzfehler davon trage«, sagte ich erschöpft. Gott, wenn ich das überstanden hatte, würde ich drei Tage durchschlafen müssen, um mich zu erholen! Er sah mich einen Moment streng an, kam dann aber zu mir und half mir zum gefühlt hundertsten Mal auf die Beine.


        »Normalerweise lasse ich meine Schüler nicht so einfach davon kommen, aber zu deinem Glück hat Ricarda täglich nur zwei Stunden angesetzt.« Ich glaubte, mich verhört zu haben.


        »Täglich?«, hakte ich alarmiert nach. Er nickte. »Wir werden uns hier jeden Tag um 18 Uhr treffen. Ich denke, in einem Monat dürftest du soweit sein.« Mir fehlte einen kurzen Moment die Sprache und als ich sie wiedergefunden hatte, sagte ich:


        »Das geht nicht. Ich muss arbeiten.«


        »Dann musst du dir deine Schichten anders legen. Du arbeitest in der Firma deines Vaters, da dürfte das kein Problem sein«, antwortete er ungerührt und warf sich seinen Mantel über.


        »Aber …« Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Das konnte Ricarda doch nicht machen. Einen Monat Training? Jeden Tag? Das würde ja die reinste Folter werden! Und wie in Gottes Namen sollte ich Dad erklären, dass ich ab sofort keine Mittelschicht mehr machen konnte? Dafür müsste ich mir aber erst einmal eine Ausrede einfallen lassen. Tory verabschiedete sich und ließ mich mit meinen Überlegungen allein und ich grübelte angestrengt über eine Notlüge nach. Ich könnte ihm sagen, dass ich an einem speziellen Fitnesstraining teilnahm, überlegte ich, als ich auf die Straße trat und zu dem Geschäftslogo aufsah. Das wäre das Naheliegendste.


        Aber Dad wusste, was für ein Sportmuffel ich war, das würde er mir doch nie und nimmer abkaufen!


        Den Weg zu meinem Wagen sinnierte ich weiter, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Mein Vater erkundigte sich regelmäßig bei Will nach mir, um ein Auge auf mich zu haben. Wenn er also jemandem traute, dann ihm. Ich musste Will also nur bitten, für mich zu lügen und schon würde mein Vater keinen Verdacht schöpfen. Ha, dachte ich zufrieden und stieg in meinen Wagen. So würde es funktionieren.
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        Nachdem sein Club von Albertos Männern in Mitleidenschaft gezogen wurde, hatte Will das Drake neu sanieren lassen und vor wenigen Wochen wieder eröffnet. Mir gefiel der neue Look viel besser, er machte einen freundlicheren Eindruck und das schien auch beim Publikum gut anzukommen, denn der Club schien jetzt noch angesagter zu sein. Ich parkte meinen Wagen am Hintereingang und ging auf die fünf Vampire zu, welche den Eingang bewachten. Sie nickten mir zu und ließen mich passieren, doch bevor ich die Treppe zu den Büroräumen nahm, lief ich in den Elektro Floor und steuerte die Bar an. Wenn ich schon einmal hier war, konnte ich mich gleich nach Darrel erkundigen. Von den drei Vampiren, die ich von meiner Mutter geerbt hatte, war er der schwierigste. Er reizte mich, wo er nur konnte und tat alles, um mir das Leben schwer zu machen, dabei wusste ich nicht einmal, wo sein Problem lag. Oder nahm er mir etwa immer noch übel, dass ich ihm damals in den Sarg geschaut hatte, als er mitten am Tag ein Schläfchen hielt?


        Er war wirklich unheimlich anstrengend und wenn er kein Vampir gewesen wäre, hätte ich ihn schon längst zu den strengsten Eltern der Welt geschickt. Während ich mir einen Weg durch die tanzende Menge bahnte, sah ich mich nach dem Taugenichts um, doch von Darrel fehlte jede Spur. Dafür sah ich meinen Lieblings-Barkeeper Phil, der stets ein charmantes Lächeln für mich übrig hatte.


        »Hallo, meine Schöne. Einen Caipirinha?«, fragte er und beugte sich breit grinsend zu mir über den Tresen. Ich mochte den braunen Hut, den er immer trug und sein strähniges langes Haar und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob er Gefallen an mir fand oder zu jeder Frau so überaus freundlich und flirtfreudig war? Lächelnd schüttelte ich den Kopf.


        »Bitte sag mir, dass er den Job nicht hingeschmissen hat«, bat ich. »Im Gegenteil, er machte sich richtig gut, nur das Flirten sollte er ein wenig minimieren«, antwortete er augenzwinkernd. Na, das musste er gerade sagen!


        »Wo ist er?«, fragte ich und sah mich nach Darrel um.


        »Er hat die nächsten Tage frei. Soll ich ihm etwas ausrichten?« Ich verzog das Gesicht, worüber er lachen musste, denn wir alle wussten, dass es keine lieben Grüße sein würden.


        »Besser nicht. Behalte ihn einfach im Auge.« Er machte eine salutierende Geste und lud mich ein, bald wieder einen Caipi bei ihm zu trinken. Ich verschwand in Richtung Treppe und winkte ihm zum Abschied. Ehrlich, mir war klar, warum Darrel so flirtfreudig war. Phil machte es ihm ja vor! Als ich die zweite Etage erreichte, öffnete mir der bullige Sicherheitsmann Georg die Tür und ich lief den schmalen Gang zu Wills Büro entlang. Und auch wenn er ein Vampir war und mich wahrscheinlich schon auf der Treppe gehört hatte, klopfte ich der Höflichkeit halber an. Ich wollte ihn ja nicht wieder dabei erwischen, wie er sich an einer vollbusigen Blondine nährte! Doch es war keine Frau, die mich neben Will erwartete, als ich die Tür öffnete, sondern der Werwolf Romeo Roalstad. Er war ebenfalls ein Berliner Ranger und für das ansässige Werwolf-Rudel verantwortlich. Außerdem war er einer der fünf Söhne des Werwolf-Königs in Amerika, was ihn zu einer lebenden Legende machte, denn anders als gewöhnliche Werwölfe waren er und seine Familie als solche geboren und nicht durch einen Biss verwandelt.


        Ich hatte immer noch nicht herausgefunden, was er überhaupt in Deutschland verloren hatte, wo er doch in Amerika als Königlicher gefeiert wurde? Romeo und Will sahen mich an, als hätten sie mich nicht erwartet, was bei ihrem Gehör eigentlich unmöglich war, dann sagte Will an Romeo gewandt:


        »Danke, dass du dir Zeit genommen hast, mein Freund. Sag mir unbedingt Bescheid, wenn sich das wiederholt.«


        »Mach ich«, versprach Romeo und kam auf mich zu.


        »Cherry«, sagte er und legte mir zur Begrüßung eine Hand auf die Schulter. »Wie geht’s dir?« Ich würde nie vergessen, wie er mir im Sakura Hotel das Leben rettete, indem er sich der Vampirin in den Weg stellte, die mir den Kopf abreißen wollte. Sicher, für ihn war das keine große Sache gewesen, aber mir bedeutete das viel. Immerhin hätte er sich auch einfach um seine eigenen Leute kümmern können und mich meinem Schicksal überlassen. Seitdem war meine, ohnehin vorhandene, Sympathie für ihn deutlich gestiegen.


        »Soweit, so gut. Ich würde allerdings besser schlafen, wenn ich Alberto endlich tot wüsste«, gestand ich. Er schenkte mir ein mitleidiges Lächeln, denn auch seine Männer hatten schon Bekanntschaft mit Albertos Zorn gemacht. »Das wird schon«, sagte er.


        »Früher oder später werden wir ihn finden.« Mir war aber früher lieber! Er schenkte mir noch ein warmherziges Lächeln und verließ dann den Raum. Als sich die Tür geschlossen hatte, fragte ich an Will gewandt:


        »Wenn sich was wiederholt?«


        »Wie bitte?«, fragte er unschuldig.


        »Du sagtest zu Romeo, dass er dir Bescheid geben soll, wenn sich was auch immer wiederholt.«


        »Ach das«, sagte er und kam um den Schreibtisch herum.


        »Nur ein paar Streitigkeiten unter seinen Wölfen.« Sein Blick war neutral, nichtssagend, so dass ich nicht sagen konnte, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Doch ich vertraute darauf, dass Will mich einweihen würde, wenn es Probleme gab.


        »Und?«, fragte er und lehnte sich mit der Rückseite an den Schreibtisch.


        »Bist du hier, um unser kleines Techtelmechtel fortzusetzen?« Ich versuchte es zu verhindern, doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, stieg mir Hitze ins Gesicht - was ihn amüsierte.


        »Äh nein, ich wollte dich eigentlich um einen Gefallen bitten.« Jetzt wurde sein Blick wachsam und er verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Reaktion war wohl dem Umstand zu verdanken, dass ihm meine vergangenen Gefallen meist nur Schwierigkeiten bereitet haben. Seine plötzliche Wachsamkeit war ihm also nicht zu verdenken.


        »Ich hatte gestern mein erstes Training mit Ricardas Partner.« Sein Blick verdüsterte sich, doch er bemühte sich um einen neutralen Ton, als er fragte:


        »Und? Wie war es?«


        »Als würde ich zwei Stunden lang in eine Steckdose fassen. Er hat mich permanent mit seiner aufgeladenen Aura konfrontiert, was mir angeblich helfen soll, meine eigene wahrzunehmen.« Er machte ein missbilligendes Gesicht.


        »Und du bist sicher, dass du dir das weiterhin antun willst?« Ich nickte. »Absolut und das ab sofort jeden Tag von 18 bis 20 Uhr. Und da wären wir auch schon bei meinem Problem: Du musst für mich lügen und Dad verklickern, dass ich an einem Fitnessprogramm teilnehme.« Er lachte laut auf und entblößte dabei eine Reihe strahlendweißer Zähne.


        »Ich soll was tun?«


        »Bitte, Will«, sagte ich eindringlich.


        »Es ist doch nur für einen Monat. Außerdem hat das Ganze auch etwas Gutes, denn schon bald werde ich wieder als ganz normaler Mensch wahrgenommen. Das ist doch super.« Er schnaufte abwertend.


        »Oh, für Ricarda ist das bestimmt super, denn sobald du trainiert bist, kann sie dich als Lockvogel einsetzen. Ich habe eine Frage: Warum sollte ich dir helfen, deinen Vater zu belügen? Je schneller du mit dem Training fertig bist, desto eher wirst du in Gefahr sein und dein Vater bezahlt mich nun mal dafür, dass ich dich beschütze. Wenn ich also schlau wäre, würde ich deine Bitte einfach ablehnen.«


        »Ob du mir hilfst oder nicht, ich werde so oder so mit Ricarda zusammenarbeiten. Ich hätte nur ein besseres Gewissen, wenn sich Dad keine unnötigen Sorgen macht.«


        »Unnötig?«, wiederholte er erstaunt, doch bevor er weitersprechen konnte, sagte ich:


        »Du weißt ganz genau, was ich meine, kein Grund, wütend zu werden.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an und ich starrte ebenfalls zurück, willens, an meiner Bitte festzuhalten.


        »Was bekomme ich dafür?«, fragte er und seine Stimme wechselte abrupt ins Anzügliche. Sofort wurde ich misstrauisch und fragte:


        »Was möchtest du denn?« Ich konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ein erwartungsvolles Prickeln in mir ausbreitete, was ihm definitiv nicht entging.


        »Einen Kuss.« Damit zog er mich zu sich heran und versenkte seine Lippen auf meinen. Ich hatte nicht einmal Zeit, Luft zu holen oder mich zu wehren, auch wenn mir danach sowieso nicht der Sinn stand, denn nichts wollte ich lieber, als in seinen Armen zu liegen. Er öffnete meine Lippen, damit er mit der Zunge eindringen konnte und ich spürte meine Beine weich werden.


        Gott, hörte das jemals auf, dass ich so auf ihn reagierte oder lag es einfach daran, dass er ein Vampir war? Ich erwiderte seine stürmische Liebkosung und spürte seine Arme, die meinen Körper umschlossen und mich immer fester zu ihm zogen. Er ließ ein Stöhnen hören und seine Hände packten mich so grob, dass es beinahe schmerzte. Ich drängte mich ihm erwartungsvoll entgegen, als ich etwas Scharfes an meiner Zunge spürte und zurückzuckte. Das war allerdings ein Fehler, denn ich schnitt mir die Unterlippe an seinen ausgefahrenen Fangzähnen und sein Griff wurde stählern. »Will«, krächzte ich. Du drückst mir die Luft ab, wollte ich sagen, doch ich hatte nicht genügend Luft, um den Satz zu beenden. Spätestens, als Will ein lautes Knurren hören ließ, merkte ich, dass etwas nicht stimmte.


        Ich spürte seine Machtaura anschwellen und versuchte, mich konsequenter von ihm loszureißen, doch wenn man erst einmal von einem Vampir umschlossen war, gab es kein Entrinnen. Ich schaffte es, zumindest mein Gesicht von seinem zu lösen, wünschte mir aber, ich hätte es nicht getan, denn was ich nun zu sehen bekam, ließ mich vor Furcht erstarren. Wills Gesicht war nicht mehr makellos, sondern zu einer angsteinflößenden Maskerade verzerrt. Die scharfen Fangzähne ragten aus seinem Mund und seine Augen waren zu engen und bedrohlichen Schlitzen zugezogen. Er hatte nun nichts Menschliches mehr an sich und ich bezweifelte, dass er überhaupt noch wusste, wer ich war. Nur was war mit ihm los? Es war fast, als sei er im Blutrausch, nur dass Meistervampire so gut wie nie die Kontrolle über sich verloren.


        Dazu hatten sie eine viel zu große Selbstbeherrschung – hatte ich zumindest immer geglaubt. Als Will meinen Kopf zur Seite bog, um meinen Hals zu entblößen, bekam ich wieder soweit Luft, dass ich nach ihm rufen konnte, doch das half mir leider wenig. Außer meinen Hals und das Blut, das in meinen pochenden Adern rauschte, schien er mich nicht wahrzunehmen.


        »Will, hör auf!«, rief ich, dann drangen seine Zähne in mich ein und ich schrie vor Schmerzen auf. Ein Grund, warum es zunehmend mehr Fänger gab, war, dass der Biss eines Vampires berauschender und befriedigender sein konnte als Sex und ich musste es wissen, denn ich hatte es selbst erlebt. Das Gift, das sie mit ihrem Speichel übertragen, hatte zudem eine wohltuende und lähmende Wirkung auf ihre Opfer. Allerdings wurden diese erregenden Gefühle nur in einem geweckt, wenn der Vampir es so wollte und sich darauf konzentrierte. Will dagegen war vollkommen von Sinnen, so dass sein Biss alles andere als erregend war. Ich strampelte wie verrückt und schlug auf ihn ein, doch sein Körper war hart wie Gestein und alles, was ich damit bezweckte, waren blaue Flecken an meinen Armen.


        Will zog kräftig und mit schwindelerregender Schnelligkeit, so dass ich schon nach kurzer Zeit am Rande der Bewusstlosigkeit schwebte. Meine Bewegungen wurden langsamer und meine Arme hingen bald schlaff herunter. Da war ich in der Nähe von Vampiren immer wachsam gewesen, ohne daran zu denken, dass es Will sein könnte, der mich am Ende tötete. Er würde mich bis auf den letzten Tropfen aussaugen und niemand würde ihn daran hindern.


        Er war der Inhaber dieses Clubs und keiner seiner Männer würde in sein Büro gestürmt kommen und seinen Boss stören. Selbst Georg, der nur wenige Meter entfernt war, kam nicht herein. Ich werde sterben, dachte ich, als die Tür aufschwang und jemand an mir zog. Plötzlich war ich nicht mehr in Wills Armen gefangen, sondern fand mich mit dem Rücken an jemand anderen gepresst wieder.


        »Cherry, hörst du mich?«, hörte ich jemanden fragen. War das Max? Die Stimme war so verzerrt. Ich blinzelte und sah zu meinem Hintermann auf und tatsächlich sah ich in mitternachtsgrüne Augen und zu roten strubbeligen Haaren auf. Max war Wills Stellvertreter und von den mir bekannten Vampiren der liebste. Ich würde ihn schon fast als Kumpel bezeichnen, denn er war verständnisvoll, tolerant (was leider nur auf die wenigsten Vampire zutraf) und witzig. Er strich mir die Haare von der Stirn und richtete mich auf.


        Dann sah ich geradeaus und erkannte Wills besten Freund und Stacys vampirischen Liebhaber Andre. Er war ebenfalls ein Ranger von Berlin und mit seinen blonden langen Haaren und seiner hochgewachsenen Gestalt eine markante Erscheinung. Er hatte Will bei den Schultern gepackt und drängte ihn an die Wand. In seinen Augen tobte immer noch ein mörderischer Glanz, doch was mich am meisten ängstigte, war die Tatsache, dass sie auf mich gerichtet waren. Will sah mich an, als würde er mich am liebsten auffressen wollen und genau das hätte er auch getan, wenn mir die beiden nicht zu Hilfe gekommen wären.


        »Bring sie nach Hause, ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Andre an Max gewandt, dann sah er über die Schulter zu mir. Unsere Blicke trafen sich, doch was ich in den Augen des blonden Vampirs sah, verunsicherte mich nicht weniger. War es Furcht, Entsetzen oder eine Mischung aus beidem?


        »Ruf Stacy an, wenn du zu Hause bist«, wies er mich an.


        »Ihr werdet euch einiges zu erzählen haben.« Und bevor ich seine rätselhafte Aufforderung hinterfragen konnte, hatte mich Max auch schon aus dem Büro gezogen.


        »Was … was war das eben? Was ist los mit Will?«, fragte ich und spürte, wie das Blut meinen Hals hinablief. Doch anstatt zu antworten, drängte mich Max an die Wand und schob meine Haare zurück, um meinen verletzten Hals zu entblößen. Er steckte sich den Zeigefinger in den Mund, als wolle er anschließend die Windrichtung bestimmen und legte mir den befeuchteten Finger dann auf die blutenden Einstichlöcher. Hätte er das nicht getan, würde ich an den Wunden verbluten, denn Vampire bissen so tief, dass nur ihr heilender Speichel den entstanden Schaden wieder beheben konnte. Sicher, mit Hilfe einer Notoperation hätte man das auch wieder hinbiegen können, aber bis ich im nächsten Krankenhaus war, wäre ich nur noch eine blutleere Hülle. Als die Einstiche verschwunden waren, zog er mich weiter.


        »Max!«, hakte ich mit wackeliger Stimme nach. Er legte mir einen Arm um die Schulter und den anderen um meine Taille, um mich zu stützen und sagte:


        »Keine Ahnung, heute benehmen sich alle irgendwie merkwürdig und bei mir merke ich es auch. Ich verspüre schon den ganzen Tag ein unersättliches Hungergefühl, das einfach nicht weggehen will«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch sein wirres Haar.


        »Am liebsten würde ich alles und jeden auffressen, das macht mir ne scheiß Angst«, fügte er hinzu. Ich wollte zurückschrecken, doch er verstärkte seinen Griff.


        »Keine Sorge, im Moment geht es, aber wir sollten dich trotzdem so schnell wie möglich von hier wegschaffen – zu deiner eigenen Sicherheit.«


        »Woher … wusstet ihr …?« Ich musste abbrechen, weil mich eine Welle der Übelkeit erfasste. Oder war es Schwindel? Ich konnte es nicht mehr auseinanderhalten. Max schien mich trotzdem zu verstehen.


        »Andre kam vollkommen aufgelöst in den Club und wollte unbedingt Will sprechen. Wir wollten hochkommen, haben euch dann allerdings gehört und … wollten euch nicht stören.« Sie hatten uns über die wummernde Musik im Erdgeschoss gehört?, dachte ich entsetzt. Das würde ich mir für die Zukunft merken!


        »Dann hast du jedoch geschrien und es war schnell klar, dass etwas nicht stimmt.« Wir hatten den Hinterausgang passiert und liefen auf meinen Wagen zu.


        »Aber was hat das mit Wills Verhalten zu tun?«, fragte ich schwer atmend. Ich hatte Mühe, den Schwindel zurückzudrängen, der mich wie ein dunkler Strudel zu verschlucken drohte.


        »Andre hat mir nur eine Kurzfassung gegeben, aber offenbar hatten er und Stacy einen ähnlichen … Zwischenfall.« Ich blieb schockiert stehen und hätte Max mich nicht gehalten, wäre ich wohl vor lauter Schreck getaumelt.


        »Was?«, fragte ich.


        »Cherry«, sagte er eindringlich und half mir in den Beifahrersitz.


        »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber halte dich für heute von Vampiren fern und verlasse nicht das Haus, bis Andre oder Will dich anrufen.« Ich nickte, dann schnallte er mich an, sprang auf den Fahrersitz und gab Gas.


        


        [image: Image - img_03000001.png]


        


        »Ich verstehe nicht, warum sich plötzlich alle Vampire so benehmen«, sagte ich zum gefühlt hundertsten Mal.


        »Bei einem Vampir könnte man ja sagen, dass es mal vorkommt, aber bei Will, Andre und dir? Was glaubst du, könnte die Ursache sein?«, fragte ich, als wir in meine Einfahrt fuhren.


        »Ich habe wirklich keine Ahnung, so etwas habe ich nie zuvor erlebt und auch von nichts Vergleichbarem gehört. Geh jetzt, ich muss zurück zu Will. Und verlass das Haus nicht«, sagte er und öffnete mir die Wagentür, dann stellte er den Motor ab und stieg aus.


        »Danke, dass du mich gebracht hast«, sagte ich und fischte meinen Schlüssel aus der Handtasche. Er lächelte und drückte mir die Autoschlüssel in die Hand, erst da fiel mir auf, dass er ja selbst keinen Wagen für den Rückweg hatte.


        »Wie kommst du zurück?«, fragte ich.


        »Ich lass mir einfach ein Taxi kommen.« Damit drehte er sich um und lief davon. Unfassbar, was konnte das bloß sein?, fragte ich mich, während ich das Haus betrat. Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf bilden, egal, wie oft ich die letzten Minuten auch Revue passieren ließ. Hatte es damit begonnen, dass ich mir meine Lippe an ihm geschnitten hatte oder schon vorher? Denn ich erinnerte mich an seine feste Umarmung, die allerdings schon vorher dagewesen war. Und wenn es wirklich an meinem Blut lag und daran, dass er heute vielleicht zu wenig getrunken hatte, warum fühlte sich Max heute ebenfalls so hungrig und warum war Stacy und Andre dasselbe passiert? Apropos. Ich legte die Autoschlüssel auf den Küchentisch, holte mein Handy hervor und sah, dass sie mich schon mehrmals angerufen hatte, dann wählte ich ihre Nummer. Wenn Andre ebenfalls die Kontrolle verloren hatte, wie ging es ihr dann? War sie vielleicht sogar verletzt?


        »Cherry, endlich«, sagte sie und klang verschnupft.


        »Ich versuche dich die ganze Zeit zu erreichen«, sagte sie und klang vorwurfsvoll. Ich strich mir die verklebten Haare aus der Stirn.


        »Tut mir leid, aber ich hatte mein Handy lautlos gestellt und bin eben erst nach Hause gekommen. Ist etwas passiert?«, fragte ich. Sie schniefte.


        »Das kann man wohl sagen. Heute war der große Tag: Andre hat sich endlich dazu überwunden, mit mir zu schlafen«, sagte sie und es sollte wohl als Scherz gemeint sein, doch ihre Stimme klang ernst.


        »Das ist doch super … oder?«, fragte ich verunsichert, weil sie nicht zustimmte.


        »Er hat mich gegen meinen Willen gebissen«, sagte sie verschnupft.


        »Gott, Stacy, das ist ja schrecklich«, sagte ich, weil ich mir ganz genau vorstellen konnte, wie sie sich jetzt fühlte.


        »Das ist aber nicht alles. Zuerst hat er mich nicht beachtet und immer weitergemacht, dann habe ich meine Nagelschere zu fassen bekommen und ihm ins Gesicht gestochen. Gott, Cherry, es war schrecklich.« Ich schlug mir die Hände vor den Mund. Das war ja grauenvoll!


        »Und dann?«, hakte ich nach.


        »Dann ist er wieder zur Besinnung gekommen und hat das Zimmer so eilig verlassen, dass ich gar nicht schnell genug gucken konnte. Dann ist er weggefahren.« Ich atmete tief durch, dann sagte ich:


        »Mir ist heute dasselbe mit Will passiert.«


        »Wie bitte?«, fragte sie entsetzt und klang genauso wie ich vorhin.


        »Was meinst du damit?«


        »Ich war im Drake und wir haben uns in seinem Büro geküsst, plötzlich ließ er nicht mehr von mir ab und als ich mir die Lippe an seinen Fangzähnen geschnitten habe, ist er durchgedreht und hat mich halb leer gesaugt.«


        »Oh mein Gott«, sagte sie.


        »Ich hatte Glück, dass Andre und Max mich von ihm fortgerissen haben, sonst hätte er mich wahrscheinlich ausgesaugt.«


        »Warte mal, Andre ist im Drake?«, hakte sie nach.


        »Ja, er wollte mit Will darüber sprechen und als er mich dann gerettet hat, hat Max mich nach Hause gebracht. Sie sind jetzt beide im Club.


        »Also benehmen sich heute alle so eigenartig?«, fragte sie und klang gleich viel lebendiger.


        »Scheint so«, stimmte ich zu.


        »Dann bin ich froh, ich war nämlich schon drauf und dran, meine Sachen zu packen. Auf einen weiteren verrückten Vampir kann ich nämlich getrost verzichten.« Ich verspürte einen Stich, als ich an Stacys Stiefvater dachte, der durch die Hand ihres Exfreundes gestorben war. Eigentlich war der Vampir nicht wirklich ihr Freund gewesen, sondern hatte sie das nur glauben lassen, um an mich heranzukommen, doch das machte seine Tat nicht weniger grauenhaft. Wir alle waren überrascht gewesen, als sich Stacy daraufhin wieder mit einem Vampir einließ, doch weil Andre ein Musterknabe der alten Schule war, hatten sich auch meine Bedenken schnell in Luft aufgelöst.


        »Nein, ich denke nicht, dass er etwas dafür kann. Max hat gesagt, dass er sich auch schon den ganzen Tag so komisch fühlt. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber wir sollten uns zumindest heute Abend von Vampiren fernhalten.«


        »Das wird schwierig werden, ich bin nämlich von Andres Leuten umzingelt«, sagte Stacy und ich konnte hören, wie ihre Stimme allmählich fester wurde. Jetzt, wo sie sicher sein konnte, dass sich Andre nicht absichtlich in ihr verbissen hatte, verflüchtigte sich ihre Niedergeschlagenheit allmählich. Was Andres Wachen betraf, das kannte ich nur allzu gut. Als ich bei Will gewohnt hatte, weil der Auftragskiller hinter mir her gewesen war, hatte ich mir einen guten Eindruck davon verschaffen können, wie paranoid die Ranger von Berlin waren, wenn es um ihre Häuser und ihr Eigentum ging, denn keiner der Ranger ließ sein Haus unbewacht und hatte mindestens ein dutzend Männer um sein Haus platziert.


        »Dann komm her«, schlug ich vor. Ich würde wesentlich besser schlafen, wenn ich wüsste, dass Stacy nicht von potentiellen Blutjägern umzingelt war.


        »Auch das wird schwierig. Andre hat seine Männer angeordnet, mich hier festzuhalten, bis er wieder zurück ist. Er wollte wohl verhindern, dass ich ihm folge.« Verdammt.


        »Dann hole ich dich ab«, sagte ich kurz entschlossen.


        »Und wie willst du an seinen Männern vorbeikommen?«, fragte sie unsicher. »Wenn ich bei dir bin, rufen wir Andre einfach an, dann kann er seine Männer zurückpfeifen«, sagte ich und stand auf.


        »Okay, bis gleich«, sagte sie und legte auf. Ich ging an den Kühlschrank, nahm eine Wasserflasche heraus, um ausgiebig daraus zu trinken und lief dann ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen. Da erst bemerkte ich das getrocknete Blut auf meiner Jacke. Ich zog Jacke und Shirt aus, warf sie in den Wäschekorb und lief nach oben, um mir saubere Sachen anzuziehen. Als ich wieder im Erdgeschoss war, lief ich in die Küche, um mir die Autoschlüssel zu greifen, hielt dann aber in der Begegnung inne. Bei dem Blutverlust würde ich garantiert einen Unfall bauen, wenn ich nachts durch die Gegend fuhr.


        Besser, ich bestellte ein Taxi, zurück konnten wir ja dann mit Stacys Auto fahren. Also rief ich die kostenlose Taxihotline an und machte mich auf den Weg zu Stacy.
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        Ich war erst einmal bei Andre gewesen und das zu seinem 235. Geburtstag letztes Jahr. Das war der Tag, an dem mich Alberto angerufen und mir gesagt hatte, dass meine Mutter gestorben sei. Heute wusste ich, dass er gelogen hatte und mich nach Frankfurt am Main locken wollte, um mich auszuschalten, doch die Erinnerung an den schrecklichen Moment blieb dennoch. Andres Villa lag im selben Bezirk wie die von Will, allerdings ein ganzes Stück von ihm entfernt und von außen kaum zu sehen, weil es von meterhohen Hecken umgeben war. Hatte man das Grün aber erst einmal hinter sich gelassen, fiel einem das prächtige Anwesen ins Auge.


        Ranger wurden wie Bürgermeister und andere Verwaltungsträger für ihre Dienste bezahlt – auch wenn Vater Staat nichts davon wusste. Meist hatten sie aber auch andere Einnahmequellen oder stammten aus adligen Familien, wie Will zum Beispiel, der zu früheren Lebzeiten Baron gewesen war. Wie die Anderen nagte also auch Andre nicht am Hungertuch. Seine Wachen ließen mich ohne Umschweife eintreten, so dass ich mich fragen musste, ob sie mich noch vom letzten Mal kannten oder Stacy ihnen Bescheid gegeben hatte? Ähnlich wie bei Will hatte auch Andres Eingangstür statt einer Schlossvorrichtung eine einfache Türklinke, was bei Vampiren nicht unüblich war. Denn einerseits waren ihre Anwesen so gut bewacht, dass ohnehin niemand unbemerkt eindringen konnte und wenn es doch einer tat, würde er sich wohl kaum von einem Schloss abhalten lassen. Nichts hinderte mich also daran, sein Haus zu betreten.


        »Bin daha«, rief ich und lief in den geräumigen Eingangsbereich, Sekunden später polterte Stacy die Treppe hinunter.


        »Ich hab ihn schon angerufen, er besteht sogar darauf, dass ich zu dir fahre«, sagte sie, kaum dass sie mich erreicht hatte und schleppte eine große Tasche hinter sich her. »Super«, sagte ich und nahm ihr die Tasche ab.


        »Puuh! Hast du vor, bei mir einzuziehen?«, fragte ich, als ich mir das schwere Ding über die Schulter warf. Als Werhund war ich stärker als ein gewöhnlicher Mensch, deshalb griff ich Stacy häufiger unter die Arme, wenn sie schwere Sachen zu tragen hatte. Der Spruch: Frauen sollen nicht so schwer tragen, galt daher nicht für mich.


        »Was hat er gesagt, als du ihn angerufen hast?«, fragte ich, nachdem ich ihr erklärt hatte, warum ich ohne Auto gekommen war und dass wir ihres nehmen mussten.


        »Er hat sich hundertmal bei mir entschuldigt und gesagt, dass er das unbedingt klären muss. Ich soll dir für deinen Geistesblitz übrigens seinen Dank ausrichten. Er war so durcheinander, dass er gar nicht daran gedacht hat, mich auch von seinen Vampiren fernzuhalten.« Ich nickte und hievte die Tasche in den Kofferraum, dann sprang ich auf den Beifahrersitz.


        »Gibt‘s was Neues von Will?«, erkundigte ich mich, als wir uns anschnallten. Stacy machte ein schuldbewusstes Gesicht.


        »Oh entschuldige, ich hab ganz vergessen, nach ihm zu fragen. Soll ich Andre nochmal anrufen?«, fragte sie beschämt.


        »Nicht so schlimm. Wenn es Neuigkeiten gibt, wird er sich schon melden«, winkte ich ab, tatsächlich brannte ich aber geradezu darauf, von ihm zu hören. Ich musste einfach wissen, ob es Will gut ging, hatte aber Angst, seinen Zustand zu verschlimmern, wenn ich ihn jetzt anrief. Vielleicht brauchte er Ruhe und Abstand, um sich zu beruhigen. Ich würde mich also in Geduld üben müssen und darauf vertrauen, dass sich Will bei mir meldet. Und das tat er auch, allerdings erst ganze drei Tage später, in denen Stacy und ich bereits die wildesten Spekulationen aufgestellt hatten. Ich glaube, es tat uns beiden gut, zusammenzuwohnen und mit denselben Problemen zu kämpfen zu haben. Geteiltes Leid eben.


        Doch was Will zu berichten hatte, stimmte uns nicht gerade besser, denn er und Andre wollten weiterhin den Abstand zu uns wahren. Solange sie sich den plötzlichen Blutdurst nicht erklären konnten, war es zu gefährlich für uns, in ihrer Nähe zu sein. Er bat mich und Stacy deshalb, weder ihn noch Andre anzurufen und auch nicht im Drake vorbeizuschauen. Außerdem sollte Stacy vorerst bei mir wohnen und sich ihre Sachen bei Andre nur am Tage abholen, wenn seine Vampire von den menschlichen Wachen abgelöst wurden. Leider beendete Will das Gespräch so abrupt, dass ich keine Gelegenheit hatte, meine Besorgnis auszudrücken, aber ich denke, das war beabsichtigt.


        »Und nun?«, fragte Stacy, als ich das Handy weggelegt hatte. Ich zuckte die Schultern.


        »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten und Tee zu trinken. Ich werde meinen Unterricht bei Tory jedenfalls fortsetzen, er ist ja zum Glück kein Vampir«, sagte ich.


        »Aber ein Elf«, erwiderte sie schaudernd.


        »Und Elfen fressen Menschen. Wo ist er also ungefährlicher als ein Vampir?«, fragte sie. »Elfen verfallen keinem Blutrausch, außerdem braucht mich Ricarda, da wird Tory mich wohl kaum auffressen.« Stacy schüttelte den Kopf und sagte: »Ehrlich, Cherry, du solltest dir mehr gewöhnliche Freunde suchen. Zu viele Paras tun dir nicht gut.«


        »Wohl wahr«, sagte ich und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo wir uns passend zu den Ereignissen einen Horrorfilm anschauten. Aber normale Freunde zu finden war gar nicht so einfach, wenn man fast mit einem Vampir zusammen war, eine vampirische Mutter hatte, in einer Immobilienfirma für Paranormale arbeitete und sich selbst nicht als vollwertigen Menschen bezeichnen konnte! Es war aber keineswegs so, dass ich mich in der paranormalen Welt besser aufgehoben fühlte als in der menschlichen. Ich war ein Mischling, nicht nur von der Hautfarbe her, sondern auch, was meine Spezies betraf und damit weder das eine noch das andere - in doppelter Hinsicht.


        


        [image: Image - img_03000001.png]


        


        Die nächsten Tage blieb es ruhig, zumindest was mein Telefon anbelangte, denn weder Will noch Andre meldeten sich bei uns. Leider bezog sich diese Ruhe aber nicht auf mein Aura-Training, denn dieses wurde zunehmend schwieriger und gnadenloser – zumindest kam es mir so vor. Fortschritte machte ich so schnell keine, aber das hielt den Elfen nicht davon ab, mich an meine Grenzen zu treiben. Er verprügelte mich, jagte mir eine Heidenangst ein, indem er mehr und mehr sein wahres Ich offenbarte und quälte mich somit Tag für Tag, von Training zu Training. Positiv anzumerken war aber, dass er nicht nur meine Aura trainierte, sondern mir nebenbei auch ein paar gute Kampftechniken beibrachte und mich auf meine körperlichen Schwächen hinwies. Obwohl sich Will kein einziges Mal bei mir meldete, schien er meinem Vater die Lüge gesteckt zu haben, denn als ich Dad von meinem neuen Training erzählte, nickte er nur verständnisvoll.


        Dafür würde ich mich bei Will definitiv noch bedanken – wenn ich ihn wiedersehen durfte. So vergingen zwei trainingsreiche Wochen und als ich schon kurz davor war, aufzugeben, denn abgesehen von neuen Muskeln, spürte ich überhaupt nichts, stellten sich die ersten Erfolge ein und ich konnte meine Aura minimal wahrnehmen. Als ich an diesem Tag gut gelaunt nah Hause kam, hätte ich am liebsten Will von meinem Erfolg berichtet, doch den durfte ich immer noch nicht anrufen, also erzählte ich Stacy davon, die meine Nachricht mit gemischten Gefühlen aufnahm. Sie fand es gut, dass ich meine übernatürlichen Kräfte besser einzusetzen lernte, aber was meinen Auftrag anging, hielt sie es wie Will: Je schneller ich meine Aura beherrschte, desto eher würde ich mich der Killer Inc. stellen müssen. Am Wochenende lud ich meine Vampire Chane, Darrel und Felicitas zum DVD-Abend ein, wobei sich niemand wunderte, als Darrel meine Einladung freundlich ablehnte.


        Ich gebe zu, dass ich ihn sowieso nicht dabei haben wollte und nur anstandshalber gefragt hatte. Wir amüsierten uns prächtig und Chane und Felicitas halfen mir sogar, meinen Schrank aufzubauen. Ich hatte mir das monströse Ding besorgt, um den ganzen Krempel meiner Wohnung darin zu verstauen, wie etwa Bettwäsche, Decken, Ordner, Haushaltsgeräte und was mir sonst so einfiel. Seit ich hier eingezogen war, hatte ich es aber vor mich hergeschoben. Mit meinen Vampiren als Hilfe war der Schrank jedoch in sage und schreibe zehn Minuten aufgebaut. Dafür hätten Stacy und ich sicher zwei Stunden gebraucht! Als Belohnung durften die beiden den Film bestimmen. Weitere Tage vergingen und allmählich fand ich Wills Verhalten einfach nur noch überzogen - womit ich nicht alleine stand. Ich meine, es war ja rücksichtsvoll und bedacht, meine Gegenwart fürs Erste zu meiden, aber übertrieb er nicht allmählich?


        Von Max wusste ich nämlich, dass es seit dem Zwischenfall keine weiteren gegeben hatte, weder bei Will noch bei Andre und sie sich wieder wie gewohnt von Menschen nährten und trotzdem wollten sie sich noch etwas Zeit nehmen und Nachforschungen betreiben. Wenn Will diesen Drang aber nicht mehr verspürte, warum dann das Zögern? Ich konnte nichts dagegen tun, aber je mehr Tage verstrichen, desto unschönere Gedanken schlichen sich in meinen Kopf. Tat er das vielleicht, weil ich seine Liebe nicht erwidert hatte und er deswegen gekränkt war? War ihm klar geworden, dass es mit uns beiden doch nicht funktionieren würde? Meine Zweifel gingen so weit, dass erst Stacy, die eigentlich die Misstrauischste von uns beiden war, mich beruhigen konnte. Ich hatte auch schon mit dem Gedanken gespielt, einfach im Drake vorbeizuschauen, doch das hatte mir Max gleich wieder ausgeredet und da es in der Vergangenheit schon so manche Situationen gab, in denen ich lieber auf ihn gehört hätte, tat ich es zur Abwechslung einmal und hielt mich von Wills Club fern. Ach, es war zum verrückt werden! Es gab jedoch eine Sache, die mich noch verrückter werden ließ und das war die Übung, die Tory diesmal von mir verlangte.


        »Soll das ein Scherz sein? Ich habe mich wochenlang gequält, um meine Aura zu spüren und soll sie nun wieder loswerden?«, fragte ich fassungslos, als er genau diesen Wunsch äußerte.


        »Nicht loswerden, sondern unterdrücken. Die ersten Wochen waren dazu da, deine Aura zu spüren, sie wahrzunehmen. Das waren die Schritte, die nötig waren, um mit dem eigentlichen Training zu beginnen. Denn wie kannst du etwas unterdrücken, das du gar nicht spürst?« Nun, da hatte er recht, aber hätte er mir das nicht vorher sagen können? Ich hatte gedacht, das Training wäre fast vorbei und habe bereits meine Erfolge gefeiert. Seiner Aussage nach zu schließen, würde die eigentliche Arbeit aber erst beginnen!


        Als Hausaufgabe gab mir Tory eine Übung mit, die ich jede freie Minute anwenden sollte. Ich konnte meine Aura jetzt als schwaches Pulsieren wahrnehmen, das mich kontinuierlich umgab und nun sollte ich versuchen, eben diese Pulse zu minimieren. Als ich nach Hause kam, fühlte ich mich so erschöpft wie in der ganzen Trainingswoche zusammen und fiel entkräftet ins Bett.


        Ich verzichtete sogar auf das Abendessen, das Stacy so liebevoll zubereitet hatte und versprach ihr, es morgen zu essen. Sie selbst blieb noch lange auf und arbeitete an einer Präsentation für ihre Chefs. Ich wurde kurz wach, als sie zu mir ins Bett stieg und sah, dass es bereits halb eins war, dann schlief ich wieder ein.
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        »Was?«, fragte ich und schreckte schlagartig hoch. Ich rieb mir die Augen und sah verschlafen zu Stacy, die neben mir lag.


        »Stacy, hast du das gehört?«, flüsterte ich und beugte mich zu ihr herüber, doch sie schlief tief und fest. Das einfallende Mondlicht erhellte ihre Gestalt, so dass ich sehen konnte, wie sich ihr Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Ich hatte es also nur geträumt … oder doch nicht? Ich sah auf meinen Arm herab, auf dessen Oberfläche sich eine Gänsehaut gebildet hatte und spitzte die Ohren. Wieder erklang ein fernes Knurren und diesmal war ich mir sicher, dass es kein Traum war, der mich geweckt hatte. Ich schlug die Bettdecke zurück und tippelte zum offenen Fenster, um hinauszuspähen. Von meinem Zimmer aus konnte ich aber nicht den Wald sehen, denn dieser lag auf der anderen Seite des Hauses. Ich bückte mich unter das Bett, holte meine Waffe hervor und warf mir einen Morgenmantel über, dann schlich ich auf die andere Seite des Bettes zu Stacy.


        »Hey, aufwachen!«, flüsterte ich und rüttelte sie unsanft. Sie quengelte und wollte sich auf die andere Seite drehen, doch mein Rütteln wurde stärker.


        »Ich glaube, da ist jemand vor dem Haus«, sagte ich, da wurde sie schlagartig wach.


        »Was?«, fragte sie ängstlich und zog sich die Decke bis zum Kinn. Ich bedeutete ihr, ruhig zu bleiben und zeigte ihr meine Waffe.


        »Ich geh mal nachsehen, bleib du hier«, flüsterte ich. Sie nickte und sah mir dabei zu, wie ich aus dem Zimmer schlich. Kaum war ich im Erdgeschoss angelangt, hörte ich mehrere beunruhigende Geräusche. Ein Knurren, gefolgt von einem dumpfen Schlag und Jaulen. Das hörte sich nach einem hässlichen Kampf an! Ich gab das Schleichen auf und stürmte zur Haustür, wobei ich die Waffe entsicherte, dann riss ich die Tür auf und betrachtete das Spektakel, das sich mir bot. Da ich den Wald direkt gegenüber hatte, konnte ich dunkle Schemen zwischen den Bäumen entlanghuschen sehen, allerdings waren die Bewegungen so ruckartig, dass ich keine wirkliche Gestalt erkennen konnte. Nein, Moment, sie waren nicht ruckartig, sondern nur so schnell, dass sie mit dem bloßen Auge nicht zu sehen waren und das konnte nur eines bedeuten: Dort im Wald, direkt vor meiner Haustür, waren Paranormale und sie lieferten sich einen Kampf! Für den Fall, dass ich mich schnell zurückziehen musste, ließ ich die Tür offen stehen. Wobei … wenn ich wirklich verfolgt werden würde, würde das Stück Holz sie auch nicht aufhalten. Die Waffe im Anschlag, lief ich mit eiligen Schritten über die Straße und spähte in den Wald hinein. Vom Rande aus konnte ich jedoch nicht viel erkennen, nur die hässlichen Geräusche von reißendem Fleisch und dem Fauchen wurden lauter. Und nun? Sollte ich hineingehen? Sollte ich mich in den Kampf einmischen? Ich hatte Will versprochen, dass ich in Zukunft vorsichtiger sein und nicht immer die Heldin spielen würde, aber ich konnte doch auch schlecht wieder ins Haus gehen und warten, bis es vorbei war. Wenn ein Kampf zwischen paranormalen Wesen direkt vor meiner Haustür stattfand, dann hatte das sicher einen Grund und den wollte ich ergründen.


        Ich warf einen Blick zum Haus zurück und sah Stacy in der zweiten Etage am Fenster stehen. Sie war ins Gästezimmer gegangen, damit sie mich besser im Blick hatte und ich glaubte, sie den Kopf schütteln zu sehen, doch so einfach war das nicht. Was, wenn sich im Wald ein Freund befand, der Hilfe brauchte? Ich musste zumindest nachsehen, also lief ich barfuß über den feuchten Waldboden und kam den Geräuschen immer näher. Als ich nach einigen Metern braunes Fell aufblitzen sah, huschte ich hinter einen dicken Baumstamm und hielt den Atem an. Ein tiefes Knurren erklang, dann ein Fauchen und das Geräusch von reißendem Stoff wiederholte sich.


        Allen Mut zusammen nehmend, lugte ich hinter dem Stamm hervor und wäre beinahe wieder zurückgeschreckt. Ein brauner Werwolf in der Größe eines ausgewachsenen Löwen stand mit dem Rücken zu mir und knurrte einen mir unbekannten Vampir an. Anders als uns in den Filmen immer weisgemacht wurde, waren Vampire alles andere als blasse kalte Gestalten und meist kaum von den Menschen zu unterscheiden – zumindest, was ihre Hautfarbe und Körperwärme betraf. Das fremde Blut in ihren Adern, von dem sie sich ernährten, hielt sie nämlich genauso warm wie uns das unsere. Der Vampir war sonnengebräunt und sehr klein, hatte schwarzes kurzgeschorenes Haar und ein Tunnelpiercing im linken Ohr.


        Durch das Shirt, das ihm in Fetzen vom Oberkörper hing, konnte ich eine Menge Tattoos hervorstechen sehen. Die Frage war nun, welcher der beiden Paras auf meiner Seite stand und ob es überhaupt einer tat? Der Vampir kam mir auch beim zweiten Blick nicht bekannt vor, der Werwolf hätte jedoch aus Romeos Rudel sein können. Oder er gehörte zu Jacks aufsässigem Gefolge, in diesem Fall sollte aber auch keine Gefahr drohen, denn dieser hatte mir vor nicht allzu langer Zeit versprochen, dass ich nichts vor seinen Wölfen zu befürchten hatte, wenn ich ihren Aufenthalt nicht verriet.


        Als der Wolf sein Gegenüber ansprang und beide rangelnd gegen einen Baum krachten, bemerkte ich eine weitere Gestalt am Boden liegen. War das nicht? »Oh mein Gott, Gray!«, rief ich und stolperte auf ihn zu. Er lag mit dem Gesicht nach unten und war splitterfasernackt, dennoch erkannte ich ihn an seiner Größe und der Glatze. Als ich meine Deckung aufgab, sahen die beiden Kämpfenden auf und sprangen auseinander. Sie mussten wirklich abgelenkt gewesen sein, wenn sie mich bisher nicht bemerkt hatten.


        Jetzt konnte ich mir zumindest sicher sein, dass die Wölfe auf meiner Seite waren und der Vampir demnach ein Feind.


        »Bleib bloß, wo du bist«, wies ich den Blutsauger an, während ich die Waffe auf ihn richtete. Von seinem Mund tropfte Blut, das allerdings nicht sein eigenes war, wie ich an der tiefen Wunde des Werwolfes erkannte. Es sah aus, als wäre seine halbe Schulter herausgerissen, trotzdem knickte er nicht ein. Mit einem leisen Knurren kam er rückwärts auf mich zugelaufen, bis sein Hinterbein an meines stieß.


        »Wer bist du, was willst du hier?«, fragte ich und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie der Wolf zu Gray hinüberlief. Werwölfe waren immer eine beeindruckende Erscheinung, denn die meisten reichten an einen ausgewachsenen Löwen heran. Dieser hier war nicht so groß, aber dafür massig, sodass selbst die tiefe Wunde ihn nicht harmloser erscheinen ließ.


        »Du musst Cherry sein. Wie nett von dir, dass du mir die Mühe ersparst und von allein herauskommst.« Ich entsicherte die Waffe, was mir ein überhebliches Grinsen einbrachte. Wusste er denn nicht, dass meine SIG mit Silberkugeln geladen war?


        »Nochmal, was willst du hier und wer hat dich geschickt?« Er warf einen kurzen Blick auf die beiden Werwölfe, dann sagte er:


        »Das kann ich dir nicht sagen, nicht, dass mir noch einer der beiden entkommt und mich verpetzt. Was ich von dir will, dürfte aber wohl klar sein!« Damit stürzte er sich auf mich und bevor ich auch nur einen Schuss abgeben konnte, hatte er mir die Waffe aus der Hand geschlagen und seine Faust in meinem Magen versenkt. Ich öffnete den Mund und wollte meinen Schmerz hinausschreien, doch kein Laut kam über meine Lippen. Sein Schlag war einfach zu hart, so dass ich lautlos zu Boden ging und an den Schmerzen zu ersticken drohte. Mir war, als wäre mein Zwerchfell durch seinen Schlag betäubt und würde am Arbeiten gehindert. Dann war der Vampir über mir und lächelte boshaft auf mich herab.


        »Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mir deine kleine Freundin vorknöpfen, die im Übrigen ganz vorzüglich duftet. Ich kann sie an deinen Sachen riechen. Damit drehte er meinen Kopf zur Seite, doch gerade als er seine Zähne in mein Fleisch graben wollte, sprang ein Schatten über mich hinweg und das Gewicht war urplötzlich verschwunden. Ich bekam jetzt wieder einigermaßen Luft, auch wenn jeder Atemzug höllisch schmerzte und richtete mich stöhnend auf. Der Wolf war mir zu Hilfe gekommen und hatte den Vampir weit zurückgeworfen, er rappelte sich aber schon wieder auf und würde sich jeden Moment auf ihn stürzen. So verletzt wie der Werwolf war, würde er die nächste Attacke aber sicher nicht überstehen. Ich musste ihm helfen! Hektisch suchte ich nach meiner Waffe, die ich irgendwann fallengelassen hatte und die im Unterholz verschwunden war.


        »Mist!«, fluchte ich und suchte auf allen Vieren den Waldboden ab. Das blöde Ding konnte doch nicht weit sein! Ich hörte den Wolf vor Schmerzen aufjaulen und drehte mich erschrocken zu ihm um. Ich wusste nicht, was der Vampir mit ihm gemacht hatte, aber er lag reglos am Boden. Anstatt jedoch davonzulaufen, zwang ich mich, mit pochendem Herzen weiterzusuchen. Vor einem Vampir brauchte ich gar nicht erst weglaufen, das würde weder in Menschen- noch in Tiergestalt funktionieren, dafür waren sie einfach zu schnell. Ich hatte also nur eine Chance und zwar mit meiner Waffe, aber wo war sie, verdammt? Gleich wird er dich aussaugen, dachte ich panisch und wühlte weiter herum, als ich etwas Silbernes aufblinken sah und die Waffe endlich zu fassen bekam. Im selben Moment wurde ich herumgedreht und sah spitze Fangzähne vor meinem Gesicht aufblitzen. Ich schoss dem Vampir direkt in den Rachen, schoss so lange, bis sie keine Munition mehr hergab und rollte den verwesenden Körper dann angewidert von mir.


        »Das war knapp«, murmelte ich und während sich der braune Wolf zitternd erhob und vom Tod des Vampires überzeugte, lief ich zu Gray hinüber. Als ich mich neben ihn gekniet hatte, drehte ich seinen schweren Körper um, so dass er mit dem Gesicht zu mir lag. Das deckte jedoch besser ungesehene Gefilde auf, denn er war immer noch splitterfasernackt und ich konnte nichts dagegen tun, als mein Blick nach unten wanderte. Ich sprach im Geiste eine Entschuldigung dafür aus, auch wenn ich bezweifelte, dass es ihn groß gestört hätte, denn Werwölfe genierten sich nicht davor, nackt zu sein, so wie wir Menschen das taten. Das Nacktsein war für sie allgegenwärtig, denn wenn sie sich hin und wieder zurückverwandelten, taten sie es unbekleidet.


        Nun, dachte ich mit geröteten Wangen und wandte schnell den Blick ab. Man konnte ihm zumindest nicht vorhalten, dass er nicht gut bestückt war! Als ich seinen Kopf anhob, ließ er ein Stöhnen hören und sah mich an.


        »Geht’s dir wieder besser?«, fragte ich, doch seine Augenlider flatterten und er drohte abermals in die Bewusstlosigkeit abzudriften.


        »Nein, nein, bleib bei mir«, sagte ich und schlug ihm auf die Wange, doch er rührte sich nicht. Konnte ein Werwolf in seiner Bewusstlosigkeit sterben? Wenn Menschen schwer verletzt waren, sollte man sie unbedingt daran hindern, einzuschlafen oder ohnmächtig zu werden. Sollte ich mir da bei Gray genauso Sorgen machen? Als der braune Wolf zu uns gehumpelt kam, verstaute ich meine SIG in der Manteltasche und griff Gray unter die Arme, um ihn


        hochzuheben.


        »Also dann, schaffen wir dich hier weg«, sagte ich, doch als ich aufstehen wollte, rührte er sich keinen Zentimeter. Werwölfe waren sowohl in Tiergestalt als auch als Menschen sehr massig und muskulös und ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nie einen schmächtigen Wolf gesehen hatte. Deshalb wunderte ich mich auch nicht, als ich Gray keinen Millimeter anheben konnte – ein Versuch war es dennoch wert gewesen.


        »Kannst du mir helfen?«, fragte ich den Wolf, der mich beobachtete und vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber es sah aus, als würde es in seinen Augen amüsiert aufblitzen. Er gab ein zustimmendes Schnaufen von sich und legte seine Schnauze unter Grays Körper, um ihn anzuheben. Ein normaler Wolf hätte das wohl nicht geschafft, aber als Werwolf besaß er, trotz seiner Verletzung, genügend Kraft. Ich brauchte nur diesen einen Schwung, dann hatte ich Gray auch schon unter die Arme gegriffen und hochgehoben und schleppte uns zum Haus.


        »Stacy«, rief ich, wohlwissend, dass sie mich durch die offenen Fenster hören konnte. Sie erschien erst am Fenster, dann schalteten sich die Lichter an und sie öffnete die Tür.


        »Ich brauche warmes Wasser und meinen Verbandskasten aus dem Bad«, sagte ich und bugsierte Gray durch die Tür an ihr vorbei. Sie zögerte einen Moment und betrachtete Grays nackte Gestalt, die nicht nur oberhalb beeindruckend war, dann rauschte sie mit zusammengepressten Lippen davon und ja, auch wenn die Situation mehr als unpassend war, musste auch ich mich zusammennehmen, um nicht noch einmal hinunterzusehen. Seine Größe war einfach … ach, lassen wir das! Wegen seiner blutenden Wunde legte ich ihn auf dem Küchenboden ab und bedeckte seine Blöße mit einem Küchentuch.


        Der Werwolf kam hinter uns her gehumpelt und legte sich neben seinen menschlichen Kameraden. Er hatte es vor dem Vampir wohl nicht zeigen wollen, aber die Schulterwunde schien ihn sehr mitzunehmen. Stacy kam mit dem Verbandskasten und einer Schüssel dampfendem Wasser wieder und stellte beides vor mir ab, dann kniete sie sich neben mich.


        »Was ist passiert? Wer ist das?« Während ich Grays Wunden mit dem feuchten Lappen säuberte, machte ich sie untereinander bekannt und erzählte ihr von dem Vampir. Als ich den Lappen an die Bauchwunde anlegte, öffnete Gray keuchend die Augen und sah mich an. Er schien jetzt wieder einigermaßen ansprechbar zu sein, so dass ich die brennende Frage stellen konnte:


        »Was zum Teufel macht ihr hier überhaupt?« Gray und der Wolf wechselten einen Blick, dann sagte er:


        »Du weißt ja, dass Romeo eine Baufirma leitet, die ausschließlich aus Werwölfen besteht und ab und an fungieren wir auch als Leibwächter. Als dann der Auftrag kam, dass dein Haus bewacht werden soll, haben Martin und ich uns freiwillig gemeldet.« Ich war verblüfft über seine Offenheit, aber er hatte ja noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass er mich mochte. Die eigentliche Frage war allerdings, wer so sehr an meiner Sicherheit interessiert war, dass er Werwölfe um mein Haus postierte? Als ich ihm die Frage stellte, verdrehte Gray die Augen.


        »Da fragst du noch? Mr. Drake natürlich, wer sonst.« Ich starrte ihn fassungslos an und murmelte:


        »Das ist ja wohl unfassbar.« Ich wechselte einen empörten Blick mit Stacy, die es genauso wenig mochte, von ihrem vampirischen Freund bemuttert zu werden und eigentlich dachte ich, ich hätte mich bei unserem letzten Gespräch klar und deutlich ausgedrückt, doch offenbar wollte es Will einfach nicht begreifen!


        »Wie lange geht das schon so?«, fragte ich und versuchte ruhig und gefasst zu bleiben, doch Gray war ein Werwolf - sicher roch er meine Wut ganz deutlich. »Seit deinem Wohnungsbrand vor vier Wochen«, sagte er und musterte mich neugierig, sicher weil er erwartete, dass ich jeden Moment platzte.


        »Dann wart ihr es, die vor meinem Haus herumgeschlichen sind und die ich nachts gehört habe«, schlussfolgerte ich und erinnerte mich an die Abende, die ich schreckhaft aufgewacht bin, weil ich Geräusche gehört hatte. Gray nickte.


        »Besonders leise wart ihr aber nicht gewesen«, rutschte es mir heraus. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Da lachte er.


        »Wir mussten uns ja auch vergewissern, dass wirklich niemand dein Grundstück betritt und es selbst ab und an tun. Außerdem ist dein Gehör besser als das eines Menschen, da ist es schwierig, lautlos zu sein.«


        »Ich hab euch nie gerochen«, fiel mir auf. Wieder zuckten seine Mundwinkel.»Dafür ist deine Nase wiederum nicht fein genug und bis zum Morgen war unser Geruch schon verflogen. Wir mussten ja nur nachts Wache halten.«


        »Hm«, machte ich. »Jetzt ist mir auch klar, was Romeo in Wills Büro zu suchen gehabt hatte. War das der erste Vampir, den ihr vor meinem Haus aufgeschnappt habt?«, fragte ich. Gray sah zu Martin, dann sagte er:


        »Genau genommen ist das der Zweite.«


        »Und dann hält dieser Mistkerl es nicht einmal für nötig, mir das zu sagen? Was ist beim ersten Mal geschehen?«, fragte ich säuerlich, währen Stacy nur fassungslos den Kopf schüttelte.


        »Der erste Vampir war wohl nur ein Kundschafter. Zumindest ist er nur um dein Haus geschlichen … bis wir ihn geschnappt haben.« Gray nahm den Lappen von seiner Wunde und ich sah, dass sie fast verheilt war.


        »Ist er tot?«, hakte ich nach und sah ihm wieder ins Gesicht. »Selbstverständlich«, sagte Gray und klang beinahe beleidigt. Nun ja, dachte ich mir. Den Vampir von eben hatten sie ja auch nur mit meiner Hilfe erledigen können. Da war die Frage ja nicht unbegründet.


        »Also gut. Wo wir das dann geklärt haben, sagt Romeo, dass Will seine Dienste nicht länger benötigt«, forderte ich. Gray sah mich schon fast mitleidig an.


        »Den Vertrag kann nur Will aufheben, tut mir leid.«


        »Oh, das wird er, keine Sorge. Dafür werde ich schon sorgen«, versprach ich. Das schien Gray zu amüsieren und als hätte er nicht gerade um sein Leben gekämpft, kam er schwungvoll auf die Beine.


        »Weißt du? Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, du gehörst einem Vampir und sie hätten dich in der Hand. Langsam glaube ich aber, dass es genau andersherum ist.« Ich lachte und gab ihm die Hand.


        »Danke, dass du auf mich aufgepasst hast … auch wenn es gegen mein Einverständnis war.«


        »Immer wieder gerne, auf den Schreck muss ich mich aber erst mal erholen. Hast du eine Zigarette für mich?«, fügte er hinzu.


        »Nachdem meine Wohnung abgebrannt ist, ist mir das Rauchen ziemlich vergangen, aber ich müsste noch eine Packung gebunkert haben«, sagte ich und stöberte in der Eingangskommode nach. Ich warf sie ihm zu und fragte:


        »Was macht ihr jetzt?« Martin erhob sich und kam zum Eingang.


        »Wir werden uns jetzt die Bäuche vollschlagen, damit wir wieder vollkommen genesen und deine Botschaft übermitteln«, sagte Gray. Als wir alle an der Tür waren und Martin an mir vorbeilief, war ich versucht, ihn hinterm Ohr zu kraulen, erinnerte mich dann aber daran, dass er ein Werwolf und kein Kuscheltier war. Also nickte ich ihm zu und wartete, bis auch er hinausgetreten war.
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        »Unglaublich«, sagte Stacy, als ich die Tür geschlossen hatte und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Küchentresen.


        »Allerdings. Ich werde Will eigenhändig umbringen und zwar heute noch«, schwor ich und lief in mein Zimmer hinauf, um mich umzuziehen.


        »Hast du vergessen, dass wir nicht zu ihnen sollen?«, fragte sie und kam mir hinterher.


        »Ist mir egal, ich will wissen, was er sich dabei gedacht hat«, erwiderte ich. Insgeheim war ich aber schon fast froh darüber, dass ich nun einen Grund hatte, ihn zu besuchen. Sie trat in mein Zimmer und fragte:


        »Ist es nicht viel wichtiger zu wissen, wer der Vampir war, der dich töten wollte?«, fragte sie und sah mir dabei zu, wie ich in saubere Straßenkleidung schlüpfte.


        »Doch und ich habe da so eine Ahnung, wer mir Rede und Antwort dazu stehen kann!«, sagte ich und band meine Haare hoch.


        »Und wenn er wiederkommt oder noch mehr von denen?«, fragte sie. Das ließ mich innehalten. Stimmt, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Ich sah Stacy grübelnd an, dann sagte ich:


        »Da kann ich Abhilfe verschaffen.«
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        »Guten Tag, hier ist Cherry Olsen«, sagte ich, als sie abnahm. Stacy hatte auf meinem Bett Platz genommen.


        »Ahh, die Werhündin. Was kann ich für dich tun?«, fragte die Hexe Odelia. Eigentlich war sie ganz nett, aber ihre tiefe Stimme und das raue Auftreten ließen sie stets streng wirken.


        »Ich bin umgezogen und wollte fragen, ob Sie mir einen Schutzzauber auf mein Haus legen können, das mir Paranormale vom Leib hält?«


        »Ein Schutzzauber ist eine schwierige und teure Angelegenheit«, überlegte sie laut.


        »Vor allem, wenn es vor Paranormalen schützen soll.« Das hatte ich mir schon gedacht.


        »Ich werde Sie selbstverständlich bezahlen.«


        »Das steht außer Frage. Zu wann brauchst du den Zauber denn? Für gewöhnlich beträgt die Wartezeit eine Woche.«


        »Eine Woche?«, rutschte es mir heraus, dabei klang meine Stimme alles andere als begeistert. Es herrschte kurz Stille, dann fragte sie.


        »Ist das ein Problem?«


        »Ähm, genau genommen bräuchte ich den Zauber sofort«, sagte ich kleinlaut und biss mir auf die Unterlippe. Ich warf einen Blick zu Stacy. Wären die Werwölfe heute nicht vor meiner Tür gewesen, würden sie und ich jetzt wohl nicht mehr leben und mit diesem Gedanken konnte ich unmöglich das Haus verlassen - nicht ohne Schutzzauber.


        »Nun, das ist machbar, würde aber enorm ins Geld gehen«, sagte Odelia nach kurzer Überlegung.


        »Ich berechne pro Schutzzauber 2.000 Euro, was jedoch nur für eine spezifische Art gilt. Wenn du also Schutz gegen Vampire und Werwölfe benötigst, verdoppelt sich der Preis und sollte eine weitere Art dazukommen, ebenfalls. Wie ich dich kenne und gemessen an den jüngsten Ereignissen, benötigst du aber nur Schutz gegen Vampire, richtig?«, fragte sie. Ich bestätigte peinlich berührt.


        »Das dauert im Normalfall eine Woche. Da mir aber die Vorbereitungen fehlen, kann ich dir nur einen halbstarken Zauber aussprechen und muss wegen des Zeitmangels 1.000 Euro dazu berechnen. Zu zahlen ist wie immer sofort.« 3.000 Euro? Sofort? Dann musste ich mich wohl vorerst von meinem Haus verabschieden, denn so viel Geld konnte ich beim besten Willen nicht aufbringen – nicht so schnell zumindest. Und auch wenn ich das Geld auftreiben könnte, konnte ich mir ihre Dienste auf Dauer niemals leisten und meinen Vater würde ich sicher nicht anpumpen!


        »Wie lange würde der halbstarke Zauber denn wirken?«, fragte ich vorsichtig. »Das kommt darauf an, welchen Bedingungen er ausgesetzt ist. Würde dein Haus jeden Tag Angriffen ausgesetzt sein, dann wohl nur einen Monat. Bei unregelmäßigen oder gar keinen Attacken mindestens zwei Monate und länger.« Zwei Monate Schutz für 3.000 Euro! Ich musste verrückt sein, wenn ich da zustimmte. Andererseits brauchten Stacy und ich einen sicheren Unterschlupf, zumindest so lange, bis die Sache mit unseren vampirischen Freunden geklärt war. Auf Raten kann man nicht zufällig zahlen?, hätte ich am liebsten gefragt, traute mich aber nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie schwierig so ein Zauber war, konnte also auch nicht einschätzen, ob der Betrag nun gerechtfertigt war oder nicht und beleidigen wollte ich die alte Hexe sicher nicht. Doch Odelia war nicht blöd. Sie hatte an meinem Zögern längst erkannt, dass ich mit mir haderte, also sagte sie:


        »Ich merke schon, dass dir der Preis zu hoch ist … aber du könntest auch anders bezahlen.« Jetzt wurde ich misstrauisch.


        »Sprechen Sie weiter«, bat ich, diesmal jedoch mit veränderter Stimme.


        »In drei Wochen halten wir unser monatliches Ritual ab und ich würde es sehr begrüßen, wenn du dabei bist.«


        »Was für eine Art Ritual?«, fragte ich skeptisch. Odelia war zwar keine dunkle Hexe, sondern praktizierte eher Schutzzauber und harmlose Banne, doch allein schon das Wort Ritual weckte in mir grausige Bilder von Tier- und Menschenopfern.


        »Das am Telefon zu erklären, wäre zu kompliziert, doch keine Sorge. Es wird harmlos für dich sein.« Naja, wenn sie es sagte, musste ich mich wohl auf ihr Wort verlassen und eigentlich dürfte ich auch nichts zu befürchten haben. Odelia war eine der zwölf Berliner Ranger und der einzige Mensch unter ihnen. Und als Ranger hatte sie sich dem Schutz der Stadt und deren Bürger verpflichtet. Sie konnte mir also gar nichts antun, ohne nicht hinterher von den Scharfrichtern verfolgt zu werden. Die Scharfrichter waren so etwas wie die vampirische Polizei und überwachten alle paranormalen Aktivitäten.


        Jedes Land hatte zwei Richter, für Deutschland waren es Benedikt und Amadeus und da man als Scharfrichter mindestens eintausend Jahre alt war, dürfte sich selbst Odelia vor ihnen fürchten. Die Scharfrichter waren jedoch nicht die höchste Autorität in der paranormalen Welt. Da gab es noch die dunklen Lords, ein Rat, bestehend aus machtvollen Wesen, die über alle auf der Erde lebenden Paras herrschten. Wie sie aussahen und was genau das zu bedeuten hatte, wusste ich allerdings nicht, denn ich hatte nie einen gesehen und soweit ich wusste auch niemand von den Rangern - sie bekamen ihre Befehle von den Scharfrichtern. »Einverstanden«, sagte ich schließlich.


        »Wann können Sie hier sein?«
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        Zwei Stunden später war der Zauber um mein Haus gelegt und Stacy und ich atmeten zufrieden auf. Odelia war keine Stunde später aufgetaucht und hatte fünf ihrer Hexenschülerinnen mitgebracht – wie immer in schwarz gekleidet. Zusammen hatten sie sich um das Haus positioniert, Kräuter und andere undefinierbare Dinge darumgelegt und in einen Singsang eingestimmt, der die ganze Nacht erfüllte. Ich hatte danebengestanden und ungeduldig auf die Uhr geschaut, denn auch wenn ich mich über den Schutzzauber freute, wollte ich Will unbedingt noch vor Sonnenaufgang erwischen.


        So einfach würde er mir nicht davonkommen! Als die Hexen fertig waren, bedankte ich mich bei ihnen und Odelia versprach, sich schon bald zu melden, was mehr nach einer Drohung klang als einem Versprechen.


        »Und du willst da noch unbedingt hin?«, fragte Stacy, als die Hexen davongefahren waren. »Tut mir leid, aber das lässt mir jetzt keine Ruhe. Es dauert aber nicht lange, versprochen. Ich bin im Handumdrehen wieder hier«, versprach ich – leider sollte ich damit nicht Recht behalten.
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        Im Drake angekommen, lief ich schnurstracks an den Türstehern vorbei, zu wütend, um ein freundliches Gesicht zu machen und auch bei Phil, meinem Lieblingsbarkeeper hielt ich heute nicht zum Schwätzchen an. Ich verzichtete sogar darauf, Darrel einen Kontrollbesuch abzustatten, nur um Will endlich zur Rede stellen zu können. Und wehe, er hatte keine überzeugende Ausrede parat! Er konnte sich seine Worte ja schon mal zurechtlegen, denn ich war mir sicher, dass er meine stampfenden Schritte schon aus dem Untergeschoss vernahm. Ohne anzuklopfen, öffnete ich seine Bürotür und blickte in bekannte Gesichter. Max wühlte in einem der Aktenschränke herum und Will und Andre standen am Tisch.


        »Habe ich nicht gesagt, du sollst dich von mir fern halten, bis ich keine Gefahr mehr für dich darstelle?«, fragte er, bevor ich den Mund aufmachen konnte. Offenbar war er nicht bester Laune. Na wie passend, die würde ihm gleich noch mehr vergehen! Ich verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte:


        »Du sagst viel, wenn der Tag lang ist. Zum Beispiel versprichst du, mich nicht mehr zu beschatten und was finde ich vor meinem Haus vor? Zwei Werwölfe, die um ihr Leben kämpfen!« Will und Andre tauschten Blicke, dann sagte Will ganz ungerührt:


        »Wie viele Vampire waren es, sind sie tot?«


        »William Drake! Du wirst mir augenblicklich sagen, was hier überhaupt los ist!«, sagte ich säuerlich. Er seufzte und nickte Andre und Max zu, die daraufhin das Zimmer verließen. Ich war nicht so naiv anzunehmen, dass wir dadurch ungehört blieben, denn die Vampire konnten uns noch aus dem Untergeschoss hören, trotzdem wurde so wenigstens der Anschein von Privatsphäre gewahrt und ich konnte mir zumindest einbilden, dass wir ungestört waren. Als Max an mir vorbeilief, legte er mir eine Hand auf die Schulter und raunte mir zu:


        »Hab Erbarmen mit ihm, er kann nichts dafür.« Will, der natürlich jedes Wort verstanden hatte, knurrte etwas Unverständliches, woraufhin sich die Tür schnell schloss.


        »Dir ist schon klar, dass du wahrscheinlich tot wärst, wenn die Werwölfe nicht gewesen wären?«, fragte er und ließ sich in seinen Sessel sinken. Eigentlich war es beinahe andersherum, aber das tat jetzt nichts zur Sache.


        »Darum geht es doch gar nicht, sondern dass du wieder einmal hinter meinem Rücken arbeitest und gelogen hast du auch! Ich kann mich nämlich noch gut an Romeos Besuch erinnern und dass du mich seiner Aussage betreffend angelogen hast! Warum tust du das? Warum können wir nicht einfach zusammenarbeiten?« Er sah mich ungerührt an, so dass ich nicht sagen konnte, was hinter seiner Stirn vor ging, dann lachte er plötzlich.


        »Sei mir nicht böse, Cherry, aber mit dir kann man nicht zusammenarbeiten. Du machst doch nur Blödsinn.« Er sagte es belustigt, trotzdem sah ich ihn erstaunt an.


        »Ich mache was?«


        »Was glaubst du denn, was passiert wäre, wenn du von den Wachen gewusst hättest? Du hättest dich wahrscheinlich jede Nacht dazugesellt und gegen die Vampire gekämpft. Das ist aber nicht Sinn und Zweck der Sache. Ich will dich aus allem Ärger raushalten, aber du scheinst ein angeborenes Talent dafür zu haben, dich immer wieder hineinzureiten. Glaub mir, ich mache das nur zu deiner eigenen Sicherheit und nicht, weil es mir gefällt, meine Freundin zu belügen.« Bei dem Wort Freundin kribbelte es unerwartet in meinem Bauch. Seit wann bezeichnete er mich eigentlich als seine Freundin? Nicht, dass mir das missfiel, es … fühlte sich sogar gut an. Schluss jetzt damit! Darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. Ich war sauer auf Will, das sollte ich nicht vergessen. Ich sah seine Mundwinkel zucken, weil ihm meine Reaktion auf das Wort natürlich nicht entgangen war, so dass ich mich fragen musste, ob er mich wieder zu manipulieren versuchte.


        »Deine Tricks kannst du dir sparen, darauf falle ich nicht herein«, sagte ich. Sein Blick sagte da aber etwas ganz anderes.


        »Wirst du jetzt Schluss machen?«, fragte er ganz unerwartet und sah mich aus betrübten Augen an.


        »Was? Nein! Natürlich nicht«, sagte ich fassungslos und trat näher. Gott, wenn ich nicht so stinkwütend auf ihn wäre, hätte ich ihn für diese unschuldige und absolut niedliche Frage geknuddelt.


        »Aber ich will verdammt noch mal, dass du mir solche Informationen nicht vorenthältst. Wie kamst du überhaut auf diese Idee?« Er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich glaubte, ihn erleichtert aufatmen zu sehen. Er hatte doch nicht wirklich geglaubt, dass ich unsere - konnte man überhaupt schon Beziehung sagen?-, so schnell beendete. Da gehörte schon schlimmeres dazu. Das Lügen sollte er aber allmählich lassen, auch wenn er glaubte, mich damit zu beschützen. Irgendwann kam die Wahrheit sowieso ans Licht und dann endete es im Streit.


        »Nachdem Alberto deine Wohnung niedergebrannt hatte, war anzunehmen, dass er es auch ein weiteres Mal versuchen wird und herauszufinden, wo du hingezogen bist, ist für jemandem wie ihn kein allzu großer Aufwand. Weil ich nicht wollte, dass du sofort auf mich tippst und weil Romeos Wölfe ohnehin den Grunewald besiedeln, habe ich seine Männer engagiert. Aber das hätte ich mir, nachdem sie mich offenbar verraten haben, auch sparen können! In der ersten Woche konnten Romeos Wölfe einen Späher überwältigen und was heute geschehen ist, kannst nur du mir berichten. Ich wundere mich, dass man mich noch nicht informiert hat.«


        »Das liegt daran, dass ich ihre Dienste in deinem Namen beendet habe und du wirst das Romeo auch bestätigen.«


        »Cherry …«, wollte er protestieren, doch ich fiel ihm ins Wort.


        »Ich habe mich schon um eine andere Lösung gekümmert und Odelia mit einem Schutzzauber beauftragt. Er wird zwei Monate halten.« Will sah mich lange und unergründlich an, dann brachte er ein Schmunzeln zustande.


        »Du versuchst wirklich alles, um unabhängig von mir zu bleiben, oder? Wie kann man nur so stur sein?« Er lachte und ich war versucht, mit einzustimmen, doch ich wollte sauer bleiben, immerhin hatte er mich wieder einmal belogen und wenn mich ein Lachen von ihm schon so bekehrte, würde er mich nie ernst nehmen! Nein, so leicht durfte ich es ihm nicht machen. Also ignorierte ich das Kribbeln, welches sanft über meine Haut strich und hielt Will zurück, als er sich mir nähern wollte.


        »Glaub ja nicht, dass ich dir so schnell verzeihe. Du kannst dir die Mühe sparen und sitzen bleiben«, sagte ich bestimmt. Also lehnte er sich wieder brav an den Tisch und musterte mich aus amüsierten Augen. Gott, ein Lächeln von ihm und all meine Wut war verflogen. Das war doch nicht normal! Mein Handy klingelte und befreite mich von seinem durchdringenden Blick - es war Ricarda.


        »Cherry«, sagte sie, kaum dass ich abgenommen hatte.


        »Kannst du mich in einer halben Stunde am Hauptbahnhof treffen? Es gibt Ärger und bring ein paar von deinen Vampirfreunden mit.« Damit legte sie auf und Will sah mich erwartungsvoll an.


        »Worauf warten wir noch?«, fragte er und schnappte sich seine Jacke. Ich warf ihm einen strengen Blick zu, um zu signalisieren, dass die Diskussion längst nicht beendet war und folgte ihm. Im Untergeschoss angekommen, schloss sich uns Andre, der natürlich alles mit angehört hatte, an, während Max im Club blieb und die Stellung hielt. Dann liefen wir auch schon zu den Parkplätzen und Will ordnete zur Verstärkung seine Männer an, welche am Hauptbahnhof zu uns stoßen würden. Wir fanden Ricarda vor den Schaufenstern einer Modeboutique vor, wo sie vorgab, die Taschenkollektion zu begutachten.


        Sie hatte das Gesicht abgewendet und die Arme hinter dem Rücken verschränkt, dennoch war ich mir sicher, dass sie unsere Anwesenheit bemerkte. Und wenn sie es nicht an unserer Aura tat, dann durch die Schaufensterscheibe. Um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, liefen Will, Andre und ich zusammen, während sich seine Männer, die mittlerweile zu uns gestoßen waren, aufteilten und in einiger Entfernung warteten.


        »Schön, dass ihr so schnell kommen konntet«, sagte Ricarda, ohne sich zu uns umzudrehen und öffnete die Ladentür.


        »Wenn ihr mir wohl folgen würdet?« Andre und Will tauschten Blicke und setzten sich dann achselzuckend in Bewegung, dabei gab er seinen Männern zu verstehen, dass sie draußen warten sollten - ich folgte ihnen. Als wir die Boutique betraten, begrüßte uns die Verkäuferin mit einem warmen Lächeln und führte uns in ein Hinterzimmer, das ausschließlich Angestellten zugänglich war – sie war bezirzt worden.


        »Also was gibt es so Wichtiges?«, fragte Will und nahm unaufgefordert auf einem Stuhl Platz. Ricarda begann ohne Umschweife zu erzählen:


        »Als ich Cherry auf unsere erste Mission zum Alexanderplatz mitnahm, tat ich es, weil wir in der Vergangenheit Hinweise auf beunruhigende Aktivitäten der Killer Inc. erhielten. Wir haben schon viele gute Männer an sie verloren. Männer, die wir wie Fred als verdeckte Käufer hinschickten und die entweder geistig verwirrt oder gar nicht mehr zurückkamen. Ursprünglich wollten wir die Killer Inc. nur für ihre Verbrecherdienste belangen, doch dann merkten wir, dass sie noch viel dunklere Machenschaften am Laufen haben.


        Sie experimentieren mit Vampiren und Werwölfen und das schon seit sehr langer Zeit, also haben wir versucht, an weitere Informationen zu kommen, bisher aber nur klägliche Schnipsel gefunden. Was wir jedoch mit Sicherheit sagen können ist, dass sie an einer chemischen Waffe gegen Vampire arbeiten und dass diese schon bald einsatzbereit sein wird.


        »Einen Moment, was meinst du mit chemischen Waffen?«, fragte ich beunruhigt. Ricardas Blick schwenkte zu mir.


        »Das, was es heißt. Sie haben jahrelang an Paras herumexperimentiert, davon konnte ich mich selbst überzeugen, zuletzt an meinen eigenen Kollegen und dann haben wir die Bestätigung bekommen, dass sie fertig sind. Deshalb haben wir dich eingeschleust. Wir wollten Aufzeichnungen, vielleicht sogar eine Probe, damit wir sie analysieren können.«


        »Warum sollten Vampire ein Interesse daran haben, etwas zu erschaffen, das sie selbst vernichten kann?«, fragte Andre. Ricarda zuckte die Schultern.


        »Das weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, dass sie ein Serum oder irgendetwas haben, das sie vor der Wirkung schützt. Beides muss vernichtet werden, bevor es überhaupt zum Einsatz kommt und dazu brauchen wir wieder einmal deine Hilfe, Cherry.«


        »Ich bin aber noch nicht bereit dazu. Sobald ich mich den Vampiren nähere, spüren sie meine Aura«, winkte ich ab.


        »Wirklich? Ich spüre nämlich überhaupt nichts«, sagte Ricarda und sah mich gewinnend an. Ich machte große Augen und lauschte in mich hinein. Und tatsächlich, ich konnte meine Aura nicht spüren.


        »Das ist … unmöglich, ich meine, ich mach doch überhaupt nichts«, sagte ich und sah erstaunt zu Will. Doch sooft ich auch in mich hinein lauschte, da war nichts. Es muss mir in der ganzen Aufregung schlichtweg entfallen sein. »Meine Aura ist tatsächlich weg und ich musste mich nicht einmal sonderlich anstrengen«, sagte ich erstaunt. Ricarda nickte zufrieden.


        »Weil deine Aura als Halbmensch ohnehin schwach ist, kannst du sie viel leichter unterdrücken. Ich denke, dein Unterricht dürfte hiermit beendet sein und das gerade rechtzeitig. Wir müssen die Killer Inc. angreifen und zwar heute noch.«


        »Heute? Wie stellst du dir das vor?«, fragte Andre erstaunt.


        »Indem wir sie direkt angreifen. Ihnen ist längst aufgefallen, dass ihre Mittelsmänner verschwunden sind und sie sind uns bereits auf den Spuren. Wir können nicht länger warten«, sagte sie nachdrücklich.


        »Worauf warten wir dann noch?«, erklang eine bekannte Stimme dicht an meinem Ohr. Ich wirbelte erschrocken herum und konnte ein Japsen nicht unterdrücken, als Liam Healy hinter mir stand. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass er vor einer Sekunde noch nicht dort gewesen war. Konnte er sich jetzt etwa auch noch teleportieren? Es war allgemein bekannt, dass er magisch begabt war, aber dass er sich unbemerkt an Meistervampire heranschleichen konnte, war mir neu. Andres und Wills missbilligenden Gesichtern nach zu urteilen, ebenfalls.


        »Was machst du denn hier?«, fragte ich und versuchte meinen jagenden Puls zu beruhigen. Dadurch, dass ich so erschrocken war, klang meine Stimme etwas barsch.


        »Aber aber, begrüßt man denn so einen alten Freund?«, fragte er streng, gab mir aber dem widersprechend einen neckenden Handkuss. Ich räusperte mich verlegen, als ich Wills stechenden Blick auffing und entzog ihm hastig meine Hand. Seit Liam auf seinem Weihnachtsball Andeutungen mir gegenüber gemacht hatte, wobei ich immer noch nicht begreifen konnte, womit ich diese Anerkennung überhaupt verdient hatte, war Will nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen. Sie veranstalteten zum Glück kein Kräftemessen, dazu waren sie dann doch zu alt, aber man merkte ihnen die Spannung deutlich an – zumindest Will. Liam gab sich locker wie eh und je.


        »Ich bin hier auf persönliche Einladung von Ricarda und von dem, was ich eben gehört habe, stecken wir ja ganz schön in der … Klemme«, sagte er und nahm mir gegenüber Platz. Eben gehört? Wie lange war er denn bitte schon im Raum?, dachte ich und starrte ihn interessiert an. Als er meinen Blick mit einem leisen Lächeln erwiderte, sah ich schnell weg. Plötzlich lachte Will und schüttelte dabei den Kopf.


        »Ich muss sagen, dass ich etwas verwirrt bin, Ricarda. Das letzte Mal haben Sie mir klar und deutlich gemacht, dass Sie nichts mit Rangern zu tun haben wollen und hier sitzen wir nun, einer sogar auf persönliche Einladung.«


        »Lassen wir doch die Höflichkeiten und duzen uns«, schlug Ricarda bevor, bevor sie erklärte:


        »Gestern erhielt ich eine feindselige und eindeutige Botschaft von unseren Freunden. Ihr müsst wissen, dass ich und meine Kollegen nicht untätig herumgesessen haben, während Cherry trainiert wurde. Wir haben so gut wie jeden Tag damit verbracht, an weitere Informationen zu kommen und Agenten beauftragt und gestern haben sie mir einen meiner besten Männer zurückgeschickt … hübsch verpackt in einem Paket und mit der Beschriftung Wir wissen Bescheid. Deshalb brauche ich eure Hilfe und deshalb dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«


        »Mit anderen Worten, du brauchst unsere Hilfe, damit die Killer Inc. euch nicht ausschalten, was sie definitiv tun werden, wenn ihr noch länger wartet«, meinte Andre. Ricarda lächelte.


        »Wenn meine Agenten und ich tot sind, wen glaubst du, werden sie sich als nächstes vornehmen? Ihr Ranger seid ihnen schon ewig im Weg und wenn ich mich nicht irre, wurde dieser Wirkstoff sogar eigens für euch entwickelt.« Will machte große Augen.


        »Damit würden sie nicht nur uns schaden, sondern gegen alle Vampirgesetze verstoßen. Die dunklen Lords würden sie vernichten!«


        »Vorausgesetzt, es kann ihnen nachgewiesen werden. Ich weiß nicht genau, wie der Wirkstoff funktioniert, aber als wir einen unserer Männer vorfanden, war er kaum ansprechbar und erkannte uns nicht wieder. Sie werden euren Geist kontrollieren und euch zu willenlosen Sklaven machen, so wie sie es mit meinen Männern getan haben und die dunklen Lords würden nicht einmal merken, dass etwas nicht stimmt. Die Verbrecher würden Berlin aus dem Untergrund leiten, so wie sie es schon immer geplant haben und niemand könnte sich ihnen in den Weg stellen.« Darauf schien niemand etwas erwidern zu können.


        »Wo wir das nun geklärt haben, wo finden wir die Killer Inc?«, fragte ich Ricarda. Sie lächelte, als hätte ich etwas besonders Lustiges gefragt und legte einen großen Karton auf den Tisch, ein Karton, der vom größten und wohl bekanntesten Versandhändler stammte.


        »Mein Kollege kam in dieser Kiste zurück und genau dort befindet sich ihr Unterschlupf.«


        »Das soll wohl ein Scherz sein!«, sagte ich und starrte den Karton an.


        »Das habe ich auch gedacht, aber Nachforschungen haben es bestätigt«, sagte sie, amüsiert über meinen Gesichtsausdruck. Ich konnte nicht anders, als darüber lachen, denn wer hätte gedacht, dass sich die Killer Inc. mit dem bekanntesten Versandhändler tarnten? Wenn die Menschen nur wüssten, wer da ihre Bücher und Elektroartikel verschickt!


        »Was ist so lustig?«, wollte Andre wissen, der als altmodischer Vampir wahrscheinlich nicht einmal wusste, was ein Onlinehändler überhaupt tat. Er war so anders als Will, der sich für alle technischen Dinge begeisterte. Von Stacy wusste ich, dass er nicht einmal ein Radio besessen hatte, bevor sie zusammengekommen waren und er seine Musik über Schallplatten abspielte. Das konnte natürlich auch romantisch sein und an den alten Dingen festzuhalten, war ja auch nicht verwerflich, aber es hatte sich dann doch schwierig erwiesen, Lady Gaga auf einer Schallplatte zu finden, weshalb Stacy seinem antiken Inventar eine moderne Anlage hinzugefügt hatte.


        »Gar nichts«, sagte ich, immer noch grinsend und schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, das Lächeln loszuwerden. Es war einfach zu absurd.


        »Also, seid ihr dabei?«, fragte Ricarda und schaute in die Runde.


        »Minimale Aussichten auf Erfolg? Kann‘s kaum erwarten«, sagte Liam grinsend und erhob sich. Die anderen stimmten ebenfalls zu, wenn auch weniger überschwänglich und Wills Blick nach zu urteilen, hätte er mir am liebsten den Mund verboten, als ich genauso bejahte.


        »Wie kommen wir hinein?«, fragte er, als er endlich den Blick von mir gelöst hatte. Ricarda ging in eine Ecke und holte einen blauen Plastiksack hervor, den sie mir reichte.


        »Wir konnten eine Vielzahl an Arbeiterkleidung sicherstellen, da wird dir sicher das ein oder andere Teil passen.«


        »Sicherstellen?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. Sie lächelte nur und sagte an die anderen gewandt:


        »Wie ihr Liams kleiner Demonstration sicher entnehmen könnt, kann er unbemerkt unter euresgleichen wandeln. Während sich Cherry also als menschliche Mitarbeiterin ausgibt, werdet ihr sie unbemerkt begleiten und das Versteck der Killer Inc. ausfindig machen.«


        »Du steckst wirklich voller Überraschungen«, sagte Andre und schaute Liam forschend an, wobei ich nicht sagen konnte, ob sein Blick anerkennend oder wachsam war? Vielleicht etwas von beidem.


        »Wirst du uns nicht begleiten?«, fragte Will schließlich, doch Ricarda schüttelte den Kopf.


        »Liam kann nur zwei Personen verbergen, meine Männer und ich werden aber in sicherer Entfernung auf euch warten und eingreifen, wenn es Probleme geben sollte«, erklärte sie.


        »Und wie soll ich an den Mitarbeitern vorbeikommen?«, fragte ich.


        »Du hast drei Vampire bei dir, sie werden die Umstehenden einfach bezirzen«. Hm, das klang ja alles schön und gut … in der Theorie, aber ob sich das alles auch so umsetzen ließ? Die Killer Inc. würde ihr Versteck doch sicher irgendwo im Untergeschoss haben und das würde gewiss nicht von Menschen bewacht werden. Wie sollten wir also nahe genug an sie herankommen, ohne entdeckt zu werden? Aber Ricarda muss sich irgendetwas dabei gedacht haben und wirkte insgesamt sehr zuversichtlich. Ich musste ihrem Plan wohl einfach vertrauen.


        »Also dann«, sagte ich und verschwand im Hinterzimmer, um mich umzuziehen. Zum Glück hatte Ricarda einen großen Sack zur Auswahl, denn es gab nur eine Uniform, die ansatzweise meiner Größe entsprach und mich nicht allzu lächerlich darin aussehen ließ. Als ich wiederkam, setzte mir Ricarda ein Headset auf und erklärte:


        »Das tragen die Mitarbeiter, um über eine so große Fläche kommunizieren zu können.« Sie hielt ein Funkgerät in die Höhe.


        »So bleiben wir in Kontakt, ohne dass jemand Verdacht schöpft.« Ich nickte und setzte mir ein blaues Basecap auf, unter dem ich meine auffälligen Locken versteckte. Man musste ja nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Anschließend verließen wir die Boutique und stiegen in unsere Wagen.

      

    

  


  
    
      10


      
        


        [image: Image - img_03000002.png]


        


        Eine Stunde später waren wir am Ziel angelangt und hielten in einigen hundert Metern Entfernung. Als wir die Wagen verlassen hatten, sagte Ricarda:


        »Wir können alles mit anhören, was du sagst. Versuche, ins Untergeschoss zu gelangen und die Verantwortlichen zu finden, meine Männer werden dann zu euch stoßen.« Und das waren nicht gerade wenige! Während der Fahrt hatten sich immer mehr schwarze Wagen dazugesellt, sodass wir am Ende mehr als fünfzig Mann waren. Dennoch blieb ich skeptisch.


        »Und das wird sicher reichen, um die Organisation zu zerschlagen?«, hakte ich ein letztes Mal nach.


        »Die Killer Inc. besteht aus fünf Personen, vielleicht sechs, die anderen sind Forscher und Untermänner. Wenn ihr die Anführer also ausschaltet, wird es keine Killer Inc. mehr geben und ihr System wird in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus. Die kleinen Fische zu fangen, wird dann kein Problem mehr sein, doch jetzt geht es erst einmal um die Oberklasse «, sagte Ricarda.


        »Sie werden vielleicht ein Dutzend Killer bei sich haben, doch die meisten sind in ganz Deutschland und gehen ihren Aufträgen nach. Ihr werdet also keine Vampirarmee vorfinden.« Na, das klang doch schon besser.


        »Dann mal ran ans Werk«, sagte Liam und zwinkerte mir aufmunternd zu. Er hatte gut reden! Als Meistervampir und Magier brauchte er sich ja auch keine allzu großen Sorgen ums Getötetwerden zu machen! Bei einem mickrigen Halbmenschen wie mir sah das allerdings schon anders aus.


        »Das sind die Anführer, von denen wir wissen«, sagte Ricarda abschließend und hielt uns selbstgeschossene verblichene Fotos hin.


        »Sie sind etwas veraltet, aber da sich Vampire nicht verändern, dürften sie noch genauso aussehen.« Ich sah mir die Fotos an, konnte aber kaum etwas erkennen, weil sie nachts geschossen worden waren.


        Meinen Vampirfreunden würden die Bilder schon mehr helfen. Aber eigentlich war es auch egal, denn sie würden mich schon wissen lassen, wenn ich einem von ihnen gegenüberstand.


        »Noch etwas«, sagte Ricarda, als wir uns zum Gehen gewandt hatten.


        »Tötet alles, was nach Vampir aussieht und macht keine Gefangenen. Die Anführer müssen um jeden Preis vernichtet werden … und viel Glück.« Wir nickten und machten uns auf den Weg.
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        »Und Ihr seid sicher, dass Ihr alle bezirzen könnt?«, murmelte ich und versuchte die Lippen dabei so wenig wie möglich zu bewegen.


        »Wir sind drei Vampire, wir schaffen das schon«, sagte Liam kopfschüttelnd, woraufhin ich sein Gesicht forschend musterte. Na, wenn er das sagte. »Blick geradeaus, wir sind jetzt für die anderen verborgen«, wies Liam mich an, woraufhin ich ruckartig nach vorne sah, dann betraten wir das Gelände. Vor dem gewaltigen Lager parkten unzählige Last- und Firmenwagen und obwohl es schon dunkel war, herrschte reges Treiben. Niemand beachtete mich, als ich über das Gelände spazierte und das Gebäude anlief. Dort angekommen, steuerte ich wahllos ein Regal an und tat, als wäre ich beschäftigt. Regale gab es hier natürlich, soweit das Auge reichte und alle gingen sie bis zur Decke. Überall eilten Lagerarbeiter umher, sortierten Ware ein und aus und wirkten sehr beschäftigt, sodass niemand Notiz von mir nahm. Ich griff im Vorbeigehen nach einer Liste, auf der sämtliche Lieferungen erfasst und teilweise abgehakt waren. Mit dieser Aufzeichnung ging ich zum nächstbesten Mitarbeiter, in der Hoffnung, dass ich durch das Blatt wichtig erschien.


        »Hi«, sagte ich, als ich einen jungen Mitarbeiter erreichte. Vielleicht hatte ich ja Glück und er war ein Praktikant.


        »Kannst du mir sagen, wo ich den Verantwortlichen finde?«, fragte ich.


        »Du meinst Herrn Schmidt?« Ich nickte.


        »Er müsste in seinem Büro sein.« Ich kratzte mir am Hinterkopf oder besser gesagt an der Mütze.


        »Ja, ähm, wo war das nochmal?« Er sah von seiner Arbeit auf und musterte mich neugierig.


        »Heute ist mein erster Tag«, sagte ich entschuldigend.


        »Den Gang runter und beim vorletzten Regal links abbiegen«, sagte er und musterte mich von oben bis unten.


        »Bist du denn niemandem zugeteilt an deinem ersten Tag?«, erkundigte er sich überrascht. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Liam ungeduldig die Augen verdrehte.


        »Heute ist wohl alles etwas chaotisch«, sagte ich lächelnd und wandte mich zum Gehen.


        »Warte, äh, ich könnte dich begleiten … wenn du möchtest?«, schlug er stotternd vor. War er etwa nervös?


        »Danke, ich finde schon allein zurecht«, winkte ich freundlich ab und weil er daraufhin so ein trauriges Gesicht machte, fügte ich hinzu:


        »Aber ich kann nachher gerne nochmal vorbeikommen, wenn sich Zeit findet.« Da schenkte er mir ein schüchternes Lächeln.


        »Okay«, sagte er und nahm seine Arbeit wieder auf.


        »Okay«, äffte Liam ihn nach, als wir uns ein Stück entfernt hatten. Andre und Will lachten und wäre Liam nicht unsichtbar, hätte ich ihm nur zu gerne dafür in die Rippen geboxt.


        »Dir ist doch hoffentlich klar, dass du den Kleinen gerade angelogen hast, oder?«, fragte Andre grinsend. Hatten die drei gerade nichts Besseres zu tun, als auf dem armen Jungen herumzuhacken?


        »Ich habe gesagt, wenn ich Zeit finde, das war ein Vielleicht, kein Versprechen«, murmelte ich. Er lachte.


        »Da musst du aber noch Einiges im Umgang mit Männern lernen, Kleines, oder siehst du das anders, William?«, neckte Liam ihn. Will schüttelte den Kopf und ging nicht darauf ein, ich tat dasselbe. Als wir das vorletzte Regal erreicht hatten, rief mich ein wohlgenährter Mann mittleren Alters zurück und deutete auf meine Liste.


        »Wo ist dein Bereichsleiter, das musst du doch wohl nicht alleine machen, oder?« Ich folgte seinem Blick und sah die Kiloanzahl der schweren Pakete.«


        »Nein, ich muss nur kurz zu Herrn Schmidt«, sagte ich und wollte mich an ihm vorbeischieben, doch so schnell ließ er sich nicht abwimmeln.


        »Wo ist überhaupt deine Marke? Wer hat dir diese Liste gegeben?«, hakte er nach.


        »Ähhh«, machte ich, da kam mir Liam zu Hilfe. An dem Blick des Mannes konnte ich sehen, dass Liam für einen Augenblick sichtbar wurde, denn der Mann zuckte urplötzlich zusammen. Das sah lustig aus, denn für mich waren die drei die ganze Zeit über sichtbar. Liam sah ihm tief in die Augen und sagte:


        »Lass die Frau ihre Arbeit machen und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Du hast sie nicht gesehen und wirst auch niemandem von ihr erzählen und jetzt zieh Leine!« Der Mann nickte und tat wie geheißen, ich drehte mich empört zu Liam um.


        »Sag mal, geht’s noch? Das kann man auch freundlicher sagen!« Er verdrehte die Augen.


        »Wozu, er wird sich sowieso nicht an meine Worte erinnern.«


        »Darum geht es doch gar nicht! Es war einfach unnötig.« Er sah mit zuckenden Mundwinkeln zu Will und anstatt auf meinen Einwand einzugehen, sagte er nur:


        »Du solltest hier keine Selbstgespräche führen, wir sind wieder unsichtbar.« Dieser verdammte…! Ich warf ihm einen letzten strengen Blick zu und steuerte dann das Büro an. Drei Mal angeklopft, wurde ich mit einem Herein zum Eintreten aufgefordert. Offenbar war Liam meine Erklärungsversuche aber leid, denn bevor ich überhaupt den Mund aufmachen konnte, bezirzte er den Mann und forderte ihn auf, mich ins Untergeschoss zu führen. Der Arme hatte aber keinen blassen Schimmer, wovon Liam sprach und brachte uns zu jemandem, den er für zuständig hielt. Na, wer das wohl sein würde! Er führte uns an der Rückseite des Lagers entlang und deutete dann auf eine hinabführende Treppe.


        »Geh vor«, wies Liam ihn an und das tat er auch.


        Als er an der Tür klopfte, wurde eine Klappe beiseite geschoben und ein grünes Augenpaar kam in Sicht.


        »Was gibt’s?«, fragte der Mann scharf.


        »Hier ist eine junge Frau, die Sie sprechen möchte«, sagte der Rothaarige und deutete auf mich. Ich trat mit einem freundlichen Winken in sein Blickfeld und korrigierte:


        »Genau genommen bin ich auf der Suche nach den Geschäftsführern der Killer Inc., ihren Bossen.« Der Mann hinter der Tür erstarrte und sah mich lange an, dann ließ er seinen Blick hinter mich gleiten, unwissend, dass ich im Anhang drei Meistervampire hatte.


        »Du willst mich verarschen, oder?«, hakte er lachend nach, klang aber auch ein wenig verunsichert.


        »Keineswegs«, antwortete ich und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. Er ließ seinen Blick noch einmal umherschweifen, zweifelsohne auf der Suche nach paranormalen Aktivitäten, doch offenbar hatte es Liam auch geschafft, ihre Aura zu verbergen. Komm schon, dachte ich ungeduldig, denn je länger ich hier stand, desto mehr Aufmerksamkeit erregte ich. Du wirst doch wohl ein wehrloses Menschlein hereinlassen! Dann, endlich, schob er die Klappe wieder zu und entriegelte die Tür. »Vielen Dank«, sagte ich und spazierte seelenruhig an ihm vorbei. Ganz offensichtlich wusste er nichts mit mir anzufangen, denn für ihn war ich nichts weiter als eine ganz normale Frau.


        Für seine empfindliche Nase roch ich vielleicht etwas nach Hund, aber da ich meine Aura unterdrückt hatte, würde er nie meine wahre Natur erkennen.


        »Also du Scherzkeks, wer hat dich geschickt?«, fragte er und musterte meine Erscheinung vorsichtig.


        »Niemand«, log ich und sah mich um. Ich war in einem trostlosen Büro gelandet, das außer einem Aktenschrank, Schreibtisch und Stuhl nichts weiter beherbergte. Direkt hinter ihm befand sich eine geschlossene Tür. Ob es da wohl weiterging?


        »Ich kann mindestens drei Vampire an dir riechen, also raus mit der Sprache, bevor ich dir die Kehle rausreiße.« Ich beobachtete Liam, der zu der Videokamera hinter ihm spazierte und seelenruhig daran herumfummelte. Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Schmunzeln zu verdrängen, doch der Vampir folgte meinem Blick trotzdem.


        »Ganz recht, hier wird alles aufgezeichnet, also antworte!«


        »Ich … das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich ganz dringend mit einem der Anführer sprechen muss«, sagte ich. Das Gesicht des Vampires zog sich wütend zusammen und Fänge traten unter seinen Lippen hervor. Hinter ihm nickte mir Liam zu, was wohl bedeuten sollte, dass die Kameras nun manipuliert waren.


        »Weißt du was?«, fragte ich und trat zwei Schritt zurück.


        »Frag doch einfach meine Freunde.« Damit hob Liam den Zauber auf und der Vampir zuckte erschrocken zurück. Bevor er sich aber auch nur bewegen konnte, packte Liam ihn am Nacken und drückte sein Gesicht an die geschlossene Tür.


        »Aufmachen«, befahl er, doch der Vampir lachte nur.


        »Du kannst mich mal, Arschloch!« Ich konnte nicht anders, als einen langen Seufzer auszustoßen. Waren Vampire denn alle gleich? Warum musste man immer erst Gewalt anwenden, bevor sie nachgaben?


        »Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, sagte Liam grinsend und spätestens dieses Grinsen hätte den Vampir vorwarnen sollen, doch manche waren an Dummheit wohl einfach nicht zu übertreffen, denn er spuckte ihm sogar ins Gesicht – oder versuchte es zumindest. Liam bewegte seinen Kopf zur Seite, so dass der Vampir ihn verfehlte und im nächsten Moment gab er ein gurgelndes Geräusch von sich und spuckte Blut. Ich verzog angeekelt das Gesicht, als ich sah, dass Liam die Hand in seinem Brustkorb versenkt hatte.


        »Dein Herz schlägt zwar nicht mehr, aber wenn ich es dir herausreiße, gehen dir trotzdem die Lichter aus. Ich sage es also nur noch einmal: Öffne diese Tür!« Liams Stimme war seidig weich, ja sogar freundlich, was extrem im Kontrast zu dem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck seines Opfers stand. Dem Stöhnen und Zucken nach zu urteilen, hatte Liam sein Herz wortwörtlich in der Hand. Gott, ich wollte mir die Schmerzen nicht einmal vorstellen.


        »Damit werdet ihr nicht durchkommen. Sie werden euch die Köpfe abreißen und damit Bowling spielen«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne, gab aber einen Code in das Zahlenfeld ein. Liam lachte und sagte:


        »Oder wir mit ihnen.« Als sich die Tür öffnete, bedankte sich Liam bei ihm … und riss ihm das Herz heraus. Mir war natürlich klar gewesen, dass so etwas passieren würde, denn wir konnten den Vampir ja schlecht laufen lassen, dennoch erschreckte mich die Gleichgültigkeit, mit der er es tat. Wie konnte jemand so etwas Grauenhaftes tun und gleichzeitig so charmant sein? Während sich Liam an einem Taschentuch die Hände säuberte, räumte Andre die Überreste des Vampires in die Ecke. Will kam zu mir.


        »Bisher war es das reinste Kinderspiel, aber ab hier wird es ernst. Versprich mir, dass du in meiner Nähe bleibst und keine waghalsigen Aktionen startest«, sagte er eindringlich. Ich nickte, als Liam zu uns kam und an Will gewandt sagte:


        »Keine Sorge, ihr zwei Turteltäubchen. Wenn ihr was geschieht, passe ich liebend gerne auf sie auf.«


        »Da bin ich mir sicher«, gab dieser zurück und ging voran. Wir folgten ihm, wollten den Schein aber noch weiter wahren, weswegen Liam sich und die anderen wieder verbarg. Mal sehen, wie lange man mir die Rolle des hilflosen Menschen noch abnehmen würde? Hinter der Tür lag ein langer schmaler Gang, der stetig abwärts und somit noch tiefer in die Erde führte. Schließlich gelangten wir in einen großen leeren Raum, dessen Wände und Boden in hellem Grau gehalten waren, was dem Ganzen einen kalten und rauen Touch verlieh. Unsere inbegriffen, gab es drei Türen in diesem Raum, einen Lautsprecher und zwei Kameras, welche auf uns gerichtet waren – oder besser gesagt auf mich. Ich winkte hinein und sagte:


        »Ich möchte mit einem Verantwortlichen der Killer Inc. sprechen … bitte.« Ich versuchte, mich selbstsicher zu geben, war aber bei weitem nicht mehr so entspannt wie bei dem vorherigen Vampir. Das hier war einfach eine andere Liga. Die Lautsprecheranlange piepte unangenehm, bevor eine Stimme erklang und fragte:


        »Ahh, wir haben Sie bereits erwartet.« Was? Ich runzelte die Stirn und warf Will einen unauffälligen Blick zu. Doch bevor wir reagieren konnten, öffnete sich die Tür vor mir und ein blonder Vampir betrat den Raum. »Das ist Graham, er ist einer von ihnen«, sagte Will, ohne dass dieser ihn hören konnte. Oh oh, dann sollte ich mich in Acht nehmen. »Ich dachte, die letzten Kollegen, die wir Ricarda zurückgeschickt haben, wären Warnung genug gewesen und hätten sie endlich zur Vernunft gebracht, aber offenbar hat sie jetzt vollkommen den Verstand verloren. Anders kann ich mir nicht erklären, warum sie jetzt schon Menschen zu uns schickt?«, sagte er lachend. Er dachte, ich gehörte zu Ricardas Leuten? Und woher kannte er überhaupt ihren Namen?


        »Was ist mit den letzten Kollegen geschehen?«, fragte ich. Wenn er mich für eine Agentin hielt, konnte ich den Schein genauso gut noch etwas wahren. Je mehr Informationen wir bekamen, desto besser. »Hat sie dir das etwa verheimlicht?« Er lachte.


        »Wundert mich nicht, dass sie ihre Rekruten mit den unschönen Details verschont, denn wer würde dann noch für sie arbeiten wollen, nicht? Aber ich werde es dir gerne verraten: Vor sehr langer Zeit hat Ricarda einmal zu uns gehört und nicht nur das, sie und ihre Schwester gehörten zu unseren Besten. Doch als ihre Schwester bei einem der Aufträge ums Leben kam, gab sie uns die Schuld dafür und schwor uns Rache. In den darauffolgenden Jahren hat sie versucht, uns auffliegen zu lassen und als das nicht funktionierte, ihre armselige kleine Firma gegründet und Paranormale für ihre Sache angeworben. Dass es ihr dabei aber stets nur um ihre Rache ging, das hat sie wohl nie erwähnt, oder?« Er lachte über meinen verdutzten Gesichtsausdruck.


        »Ja, so haben sie alle geschaut. Schade nur, dass du nicht mehr dazu kommen wirst, deine Chefin zur Rede zu stellen oder was soll mich davon abhalten, dir den Kopf abzuschlagen?«


        »Ich hätte da drei gute Gründe«, sagte ich, immer noch dabei, die Neuigkeiten zu verarbeiten, als Liam den Zauber aufhob. Graham schaute genauso entsetzt wie sein Vorredner und wich bis zur Wand zurück, dann trat jedoch Erkenntnis in seine Augen und ein boshaftes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Ähm, lief hier nicht etwas falsch? Er sollte sich vor Angst in die Hose machen!


        »Meine Freunde«, sagte er und breitete die Hände aus, als würde er alte Bekannte begrüßen.


        »Was für ein riesen Zufall. Darf ich euch schon mal im Voraus danken, dass Ihr uns so viel Arbeit abnehmt und uns freiwillig besucht?«, sagte er grinsend. Ich blickte stirnrunzelnd zu Will und sah, dass er und Andre sich ebenfalls ratlos ansahen. Irgendwie lief hier etwas ganz und gar schief!


        »Hör auf zu quatschen, Graham, und stell dich uns wie ein Mann. Oder besser noch, hol deine Freunde aus ihrem Rattenloch, damit wir euch gleich alle zusammen erledigen können«, sagte Liam. Doch Graham ließ sich von seinem Gerede nicht beeindrucken.


        »Liam, richtig? Tapfere Worte, die du da von dir gibst, wo ihr doch nur zu dritt seid.« Aha, ein mickriges Menschlein war es also nicht einmal wert, mitgezählt zu werden, ja?, dachte ich beleidigt.


        »Sagt, hat Ricarda euch auf uns gehetzt? Wollte sie die Arbeit wieder einmal jemand anderem überlassen?«


        »Wir sind hier, um euch für eure Verbrechen zu verantworten und mit dir werden wir anfangen«, fauchte Andre und näherte sich Graham, doch dieser griff hinter sich und hatte plötzlich eine Fernbedienung in der Hand – zumindest sah es aus wie eine.


        »Nicht so schnell«, sagte er und hielt das Gerät in die Höhe. Andre blieb unsicher stehen.


        »Gib dir keine Mühe, Graham. Was auch immer du für uns bereithältst, wird uns nicht aufhalten«, sagte Liam.


        »Dann habt ihr also vor, uns vor Gericht zu schleifen?«, fragte Graham und ich konnte nicht sagen, ob ich Angst in seiner Stimme mitschwingen hörte oder Belustigung. Liam wollte antworten, doch Will kam ihm zuvor.


        »Damit ihr einen fairen Prozess erhaltet? Ganz sicher nicht!« Graham sah kurz zu Liam, dann sagte er:


        »Wisst ihr, so sehr ich unsere kleine Unterhaltung auch schätze, aber testen wir doch einfach unsere neuste Wunderwaffe aus und sehen, wie sich Berlins Ranger schlagen? Ich bin sicher, sie wird euch gefallen.« Damit betätigte er den Knopf und die oberen Deckenwände klappten nach hinten und offenbarten Lüftungsschächte, aus denen Dampf trat. Will kam zu mir und drückte meinen Kopf an seine Brust, sodass ich den Rauch nicht einatmete, dann fragte er:


        »Willst du uns etwa vergasen? Wir sind Vampire, Graham, wir können nicht ersticken.« Ich lugte an Will vorbei und sah, dass Grahams Grinsen so breit wurde, dass es fast von einem Ohr zum anderen reichte.


        »Oh, das ist kein Gas, mein Lieber, und um deine Freundin solltest du dir weniger Gedanken machen als um dich selbst. Aber das wirst du gleich merken.« Dann schwenkte sein Blick zu mir.


        »Und dir wünsche ich viel Spaß mit deinen Freunden, ihr werdet euch bestimmt prächtig amüsieren.« Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht wusste, was er mir damit sagen wollte, wurde dann aber von Will abgelenkt.


        »Nein!«, flüsterte er und sah erst mich und dann Andre an. Er ließ mich abrupt los und sein entsetzter Blick verursachte mir eine Gänsehaut. Was war es, das einen Meistervampir solche Angst bescheren konnte? Liam reckte seine Nase zur Decke und fragte:


        »Was ist das?« Will antwortete:


        »Das ist derselbe Geruch wie aus meinem Büro. Andre und ich dachten zuerst, die Gasleitung sei defekt, doch …« Weiter kam er jedoch nicht, denn plötzlich brach er in die Knie.


        »Will?«, fragte ich beunruhigt und wollte ihm aufhelfen, doch er schlug meine Hände fort und fasste sich an den Hals, als hätte er Schmerzen. Ihn durchfuhr ein Zittern und als ich mich nach den anderen umsah, bemerkte ich, dass es ihnen nicht anders erging.


        »Verschwinde«, krächzte Will und stieß mich weg, sodass ich auf meinem Hintern landete, doch ich rappelte mich wieder auf und kam zu ihm.


        »Sag mir, was ich machen soll? Was ist mit euch?«, fragte ich und sah mich verzweifelt um. Die Tür, aus der wir gekommen waren, stand noch offen, doch keiner der Vampire rührte sich. Ich sah Liam, der ebenfalls auf dem Boden kniete, war aber mehr als überrascht, als er sich langsam wieder aufrappelte. Er hatte Mund und Nase hinter einem Ärmel versteckt, den er sich ans Gesicht hielt. Er hatte das Zeug also nicht ganz eingeatmet, weswegen er noch ansprechbar war. Ich selbst spürte keine Veränderung, ich roch nicht mal etwas. Ich war also die Einzige, die den Vampiren helfen konnte und vielleicht musste ich sie nur hier rausbringen und sie würden an der frischen Luft wieder zu sich kommen. Wills Knurren ignorierend, ging ich zu ihm und versuchte ihm aufzuhelfen, dabei sah ich mich nach Liam um.


        »Wir müssen sie hier rausschaffen«, sagte ich zu ihm, erstarrte jedoch, als ich seinen versteinerten Gesichtsausdruck sah.


        »Lass ihn langsam los und komm zu mir«, sagte er, den Blick auf Will gerichtet. Ich verstand nicht und wandte mich zu Will um, doch das war ein Fehler, denn als ich mich bewegte, verbiss er sich in meinen Hals. Es ging so schnell, dass mir keine Zeit zum Reagieren blieb. Mein Mund stand vor Überraschung offen, unfähig, einen Laut von sich zu geben und als Will aufsah waren seine Augen blutunterlaufen. Ich wollte um Hilfe rufen und schaute mich nach den anderen um, doch was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Sie alle hatten dieselben feuerroten Augen und sämtliche Blicke waren hungrig auf mich gerichtet.


        Wie schon in seinem Büro biss mich Will alles andere als sanft, sodass ich glaubte, vor Schmerzen ohnmächtig zu werden. Dann war der Druck an meinem Hals plötzlich verschwunden und Will landete mit einem lauten Krachen an der gegenüberliegenden Wand. Ich schaute aus einem Schleier aus Blut und Betäubung auf und erkannte Liam, der mich hinter sich geschoben hatte und rückwärts aus dem Raum drängte. Will richtete sich indessen auf und gab ein durchdringendes Fauchen von sich, wobei seine blutroten Augen ununterbrochen auf mich gerichtet waren.


        Gott, er wollte mich wirklich umbringen und zu wissen, dass nur noch Liam zwischen mir und meinem mordlustigen Freund stand, ließ mich zittern. Auch Andre näherte sich uns langsam und dass ich aus dem Hals blutete, durfte die Situation nicht gerade entspannen.


        »Drehe dich langsam um, mach keine hektischen Bewegungen und sag kein Wort«, wies Liam mich an und drängte mich weiter.


        »Sie sind im Blutrausch, sie würden dich ohnehin nicht verstehen.« Also blieb mir nichts anderes übrig, als seinen Anweisungen zu folgen und beten, dass ich hier heil herauskam. Und obwohl es wohl klüger gewesen wäre, den Blickkontakt zu meiden, konnte ich nicht anders, als meine Freunde anzustarren. Liam hatte Recht. Ihre Bewegungen waren hektisch und wenig elegant, ihre Haltung leicht gekrümmt. Sie hatten nun nichts Menschliches mehr an sich und nichts von der üblichen Anmut eines Vampires. Berlins Ranger, die Meistervampire, waren binnen weniger Minuten zu wilden Bestien geworden. Als Will und Andre uns gefährlich nahe kamen, gab Liam ein lautes Fauchen von sich, das mir sämtliche Nackenhaare aufstellte.


        Sie hielten kurz inne, dann fauchten sie jedoch zurück und setzten ihren Weg fort. Ich fühlte mich wie in einem Käfig voller Raubkatzen. Raubkatzen, die mich jeden Augenblick in Stücke reißen würden.


        »Gib mir deine Waffe«, forderte er und fuchtelte ungeduldig mit der Hand herum.


        »Was?«, fragte ich entsetzt. Meine SIG war mit Silber geladen, der einzigen Substanz, die Vampiren gefährlich werden konnte. Ich konnte meine Freunde doch nicht umbringen!


        »Vertrau mir«, sagte er barsch und verstärkte das Wedeln. Also fummelte ich meine Waffe aus der Tasche und gab sie ihm.


        »Tut mir wirklich leid, Jungs«, murmelte Liam und drückte ab. Vielleicht war es der Schall in dem kleinen Raum oder der hohe Blutverlust meiner Halswunde, aber im nächsten Moment lag ich schon am Boden und sah mir die Lüftungsschächte von unten an. Die Schüsse traten weit in den Hintergrund und auch Liams Stimme, die meinen Namen rief, war nur noch dumpf und unwirklich. Und die Panik, die mich seit Wills Biss ergriffen hatte, machte einem anderen, gleichgültigen Gefühl Platz. Ich hieß die Dunkelheit willkommen, die mich zu verschlingen drohte und schloss die Augen.
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        Etwas rüttelte unsanft an meiner Schulter und als ich widerwillig die Lider hob, blickte ich in bernsteinfarbene Augen.


        »Ahhh, Dornröschen ist endlich aufgewacht«, sagte Liam und erhob sich vom Bett. Dabei waren seine Bewegungen geschmeidig und elegant, wie die einer Raubkatze. Ich fragte mich ständig, wie wir Menschen eigentlich auf die Vampire wirkten? Für sie mussten unsere Bewegungen doch unkontrolliert und schwerfällig sein wie die eines Trolls! Ich sah mich verwundert um und erblickte mitternachtsblaue Vorhänge, türkisfarbene Wände und dunkle Möbel.


        »Wo sind wir?«, fragte ich und richtete mich vorsichtig auf. Unwillkürlich betastete ich meinen Hals, der aber unverletzt war. Moment mal!


        »Hast du mir dein Blut gegeben?«, fragte ich schockiert, denn das würde bedeuten, dass ich ihm gehörte und er ab sofort meine Gefühle und Gedanken lesen konnte. Das wäre ein Alptraum und kein Zustand, mit dem ich leben konnte, weswegen ich es bislang immer vermieden hatte, durch Vampirblut geheilt zu werden. Einzige Ausnahme war meine Mutter, von der ich Blut hatte trinken müssen, um nicht an den Schusswunden zu sterben, die ich mir damals im Sakura Hotel eingefangen hatte. Doch vor meiner Mom musste ich mich nicht in Acht nehmen, denn sie würde unsere Verbindung niemals ausnutzen, bei allen anderen Vampiren konnte ich da nicht sicher sein.


        »Wir sind in einem Hotel und nein, habe ich nicht«, sagte er ruhig und setzte sich auf die Tischkante mir gegenüber. Dann musste er meine Wunden mit Hilfe seines Speichels geheilt haben, überlegte ich erleichtert. Liam musterte mich aus seinen undurchdringlichen Augen und fragte:


        »Wie geht es dir?« Ich weiß nicht, wie er das immer machte, aber im Gegensatz zu mir, sahen er und seine Sachen makellos aus. Das seidig blonde Haar lag perfekt gekämmt auf den Schultern und hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich nicht geglaubt, dass er eben noch mit mir in dem Bunker gewesen war. Es sah mehr danach aus, als würde er eine Gala besuchen, viel zu perfekt für die Umstände!


        »Gut, denke ich«, sagte ich und betastete abermals meinen Hals.


        »Aber warum hier? Warum sind wir nicht in deiner Villa?«, fragte ich. Ich hätte erwartet, dass er mich zu mir oder wenigstens zu sich bringt, stattdessen hingen wir in einem Hotel herum.


        »Dort war ich zuerst, doch meine Männer sind genauso außer Kontrolle wie der Rest der Vampire. Es ist, als hätte die ganze Stadt den Verstand verloren. Die Vampire veranstalten geradezu ein Blutfest auf den Straßen und ich hatte wirklich Mühe, dich hierherzubringen.« Ein Blutfest?


        »Dann müssen wir sie sofort aufhalten. All die Menschen …«, sagte ich und schlug die Decke zurück, doch bevor ich das Bett verlassen konnte, fragte er:


        »Und was willst du dagegen unternehmen? Du kannst nicht gegen eine ganze Stadt kämpfen. Außerdem gibt es nur einen Weg, Vampire im Blutrausch zu bändigen und das ist, sie umzubringen. Willst du deine Freunde und deinen geliebten Will wirklich töten?«, fragte er. Konnte es sein, dass seine Stimme beim letzten Satz etwas an Härte gewann? Ich ließ die Schultern hängen und sah ihn an. Warum? Warum mussten solche schrecklichen Dinge immer in Berlin geschehen?


        »Was ist mit Ricarda und ihren Männern? Warum sind wir nicht bei ihnen?«


        »Wie ich schon sagte, die ganze Stadt scheint den Verstand verloren zu haben und ihnen ergeht es nicht besser als Will und Andre.«


        »Das kann ich einfach nicht glauben, ich meine, du kannst mir doch nicht sagen, dass alle Vampire plötzlich im Blutrausch sind! Wie ist das überhaupt möglich?«


        »Nun, ich habe da so eine Vermutung. Während du geschlummert hast, habe ich das Geschehen im Bunker noch einmal Revue passieren lassen und mich an Wills Worte erinnert. Er sagte, dass es derselbe Geruch sei, den er schon einmal in seinem Büro wahrgenommen hat.«


        »Damit kann er nur den Vorfall vor zwei Wochen meinen. Ich hatte ihn im Drake besucht und plötzlich fiel er mich an«, bestätigte ich. Liam musterte mich interessiert.


        »Tatsächlich?« Ich nickte und sagte:


        »Erst Andre und Max konnten ihn von mir losreißen und dann erfuhr ich von Andre, dass es ihm und Stacy genauso ergangen war. An diesem Tag haben wohl alle Vampire etwas verrückt gespielt, denn Max sagte mir, dass er sich den ganzen Tag schon ungewohnt hungrig fühlte.« Liam schüttelte den Kopf. »Warum weiß ich davon nichts?« Ich zuckte die Schultern.


        »Es konnte ja niemand ahnen, dass die Killer Inc. dahinter stecken. Ich denke, Will und Andre wollten das Ganze erst mal beobachten«, vermutete ich.


        »Was ist dann geschehen?«, wollte Liam wissen.


        »Stacy ist bei mir eingezogen und wir haben uns zwei Wochen lang von allen Vampiren ferngehalten – bis gestern. Ich bin ins Drake gefahren und wollte Will fragen, ob er sich besser fühlt, aber dann hat Ricarda angerufen und wir hatten keine Zeit mehr dazu. Glaubst du, die Killer Inc. sind auch für die ersten Zwischenfälle verantwortlich?«


        »Auf jeden Fall«, sagte er.


        »Aber wie? Ich meine …«


        »Da Will von einer vermeintlich defekten Gasleitung gesprochen hat, gehe ich davon aus, dass sie es irgendwie fertig gebracht haben, das Zeug in seinen Club zu schleusen und an einer Leitung oder einem Lüftungsschacht anzubringen.« Ich sah ihn skeptisch an, denn wie sollten sich Vampire in Wills Club schleichen, ohne dass er oder seine Sicherheitsmänner davon Wind bekamen? Meine Zweifel standen mir wohl deutlich ins Gesicht geschrieben, denn Liam sagte:


        »Überleg doch mal: Letztes Jahr wurden alle Geschäfte und Häuser der Berliner Ranger zerstört oder zumindest beschädigt und alle mussten saniert werden. Und da die Sanierungsarbeiten hauptsächlich tagsüber und von Menschen durchgeführt wurden, wäre es ein Leichtes für sie gewesen, eben diese Arbeiter zu bezirzen. Kein Ranger kennt sich mit Bauarbeiten aus, außer Romeo vielleicht, sie hätten also alles Mögliche an unseren Häusern und Geschäften anbringen können und schließlich musste die Killer Inc. nur noch auf den richtigen Moment warten.


        Ich denke, an dem Tag in Wills Club haben sie den Wirkstoff nur getestet und nachdem wir gestern in ihr Lager marschiert sind, hatten sie wohl allen Grund gehabt, den Wirkstoff endgültig freizusetzen. Denn nun ist die ganze Stadt wieder in Panik und die Ranger nicht mehr bei Verstand. Niemand wird sich mehr um die Killer kümmern – denken sie zumindest.« Ich ließ mir das Gesagte durch den Kopf gehen und kam zu der beunruhigenden Erkenntnis, dass es nur so gewesen sein konnte - so unglaublich es auch klang.


        »Glaubst du, die Killer Inc. könnte mit Alberto zusammenarbeiten? Immerhin war er es, der eure Geschäfte zerstört hat. Woher sollten sie wissen, dass das geschehen wird?«, fragte ich von dunklen Vorahnungen gepackt. Liam überlegte.


        »Das kann natürlich möglich sein, andererseits trachten sowohl Alberto also auch die Killer danach, Berlin zu unterwerfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zusammenarbeiten und sich die Stadt anschließend teilen. Außerdem hat sich die Schadensbehebung unserer Geschäfte über Wochen hingezogen. Genug Zeit für die Killer Inc., zu reagieren und ihren Wirkstoff einzuschmuggeln.«


        »Also schließt du Alberto aus?«, hakte ich nach.


        »Denn wenn es nicht seine Leute sind, wer schleicht dann seit Wochen um mein Haus herum und versucht, mich umzubringen?«


        »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er ratlos.


        »Aber darum werden wir uns kümmern, wenn wir mit den Killern fertig sind«, versprach er. Ich musterte Liam gedankenverloren, der in seinen maßgeschneiderten Sachen vor sich hin grübelte, als mir etwas Entscheidendes auffiel. Liam war normal! Er war dem Blutrausch nicht verfallen. Eigentlich unmöglich, wo doch alle anderen verrückt spielten.


        »Warum hast du nicht den Verstand verloren?«, fragte ich und das mit einem Blick, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Liam war stark und alt, das wusste ich, aber das waren Will und Andre auch. Bei ihnen hatte es jedoch keine Minute gedauert und sie waren ihres Verstandes beraubt gewesen. Was lief bei Liam anders? Er lächelte in sich hinein und sah dabei sehr jungenhaft aus.


        »Und ich dachte schon, du fragst nie.« Dann zuckte er jedoch die Schultern und gab eine eher klägliche Erklärung ab.


        »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Es könnte an meinen magischen Fähigkeiten liegen oder ich habe das Mittel zu wenig eingeatmet.« Ich versuchte in seinem ausdrucklosen Gesicht zu lesen, denn so ganz konnte ich mir nicht vorstellen, dass er der Einzige sein sollte, der vom Blutrausch verschont blieb. Liam hatte so manche Geheimnisse, das wusste ich, sodass er mir auch das Blaue vom Himmel lügen konnte. Andererseits, was für einen Grund sollte er haben, mich in dieser Sache zu belügen? Ich vergrub den Kopf in meinen Händen und strich mir dann erschöpft die Locken aus dem Gesicht. Wie wollten wir unsere Freunde nur jemals wieder zur Besinnung bekommen?


        »Was machen wir jetzt? Offenbar sind wir die Einzigen, die noch bei Verstand sind«, fragte ich schließlich. Rumsitzen und Trübsal blasen brachte uns jedenfalls nicht weiter und je mehr Zeit wir vergeudeten, desto mehr Vorsprung gaben wir den Killern. Liam sah mich lange an und ich dachte schon, er erstellt einen ausgeklügelten Plan, doch seine nächsten Worte machten mich kurzfristig sprachlos.


        »Ich weiß ja nicht, was du machst, aber ich lege mich jetzt aufs Ohr«, sagte er und kam zum Bett spaziert. Ich starrte ihn an.


        »W…was?«, fragte ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte.


        »Das kann nicht dein Ernst sein, da draußen werden Menschen getötet und du willst ein Nickerchen halten?« Er deutete unbeeindruckt zum Fenster, das durch schwere Gardinen verdeckt war.


        »Auch wenn sie dem Blutrausch verfallen sind, es sind immer noch Vampire und die Sonne ist fast aufgegangen. Sie werden sich also einen Unterschlupf suchen und erst wieder bei Nacht angreifen und ich muss dasselbe tun.


        »Und wenn sie sich heute Nacht wieder in blutrünstige Kreaturen verwandeln? Wir müssen sie aufhalten!«, protestierte ich und stand auf, als er sich mit einem lauten Seufzen ins Bett fallen ließ.


        »Tut mir leid, aber ich kann nichts tun, solange es hell ist. Ich bin ein Vampir.« Ich sah ihn fassungslos an. Okay, in ein paar Minuten würde er wirklich zu nichts mehr zu gebrauchen sein, aber dass er es so locker nahm? Unsere Freunde waren nicht bei Verstand und wurden von den Killern gefangen gehalten, da konnte ich doch nicht tatenlos herumsitzen.


        »Dann werde ich mich selbst darum kümmern, irgendetwas muss ich tun«, sagte ich und ging zum Stuhl hinüber, um meine Jacke zu nehmen.


        »Und was genau soll das sein? Du wirst auf den Straßen keinen Vampir mehr vorfinden«, sagte er und machte es sich auf dem Bett bequem. Dann winkelte er die Arme unter dem Hinterkopf an und schloss die Augen.


        »Keine Ahnung, mir wird schon was einfallen. Ich werde meinen Vater anrufen oder Onkel John, irgendjemanden.« Ich ging zum Bett zurück, um mir die Schuhe anzuziehen und meine Tasche zu nehmen, als sich eine stählerne Hand um meinen Arm legte. Plötzlich waren Liams Augen wieder geöffnet und er sah mich eindringlich an.


        »Einen Moment. Wenn du da jetzt planlos rausgehst, verschwenden wir kostbare Zeit. Die Killer Inc. sind Vampire, auch sie werden jetzt schlafen müssen. Du bist also die Einzige, die den ganzen Tag nutzen kann und das müssen wir zu unserem Vorteil ausbauen.« Ich blieb stehen, entzog mich aber seiner Hand, was nur gelang, weil er es zuließ.


        »Gut, irgendwelche Vorschläge?«, fragte ich und warf mir die Tasche über die Schulter.


        »Wir brauchen Verbündete wie Odelia und ihre Hexen zum Beispiel. Und was ist mit den Werwölfen? Wenn sie nicht betroffen sind, sollte Romeo sein Rudel zusammentrommeln und sich heute Abend mit uns treffen.« Ich sah Liam erstaunt an. Auf diese Idee wäre ich nie gekommen, so aufgekratzt war ich. Ich wäre zu meinem Onkel oder Vater gerannt und hätte sie um Rat gebeten, aber an Verbündete, die nicht betroffen sein könnten, hätte ich im Leben nicht gedacht. Aber so war das wohl, wenn man ein jahrhundertealter Vampir war. Man dachte so unheimlich viel schneller als ein Mensch, sodass ich mir in diesem Moment ziemlich blöd vorkam. Ich nickte und als ich die Tür erreicht hatte, fügte er hinzu:


        »Sei vor Einbruch der Dunkelheit zurück, ob mit oder ohne Unterstützung. Wir kennen jetzt ihren Unterschlupf und müssen noch heute Abend angreifen, ehe sie ihr Versteck woanders hin verlegen. Wir haben nur diese eine Chance.« Damit schloss er die Augen und ich verließ das Hotelzimmer.
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        Als erstes rief ich Stacy an, um sie über die gegenwärtige Situation zu informieren. Sie hatte vor zehn Minuten Feierabend gemacht und war gerade auf dem Weg zu mir nach Hause. Als Andres Freundin war es keine Überraschung, dass sie die Neuigkeiten schockiert aufnahm und ich musste sie mehrmals beruhigen und eindringlich davon abraten, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Wer wusste, wie er auf sie reagierte und in welcher Verfassung er sich befand? Wenn die Killer ihn gefangen hielten, mussten wir uns Sorgen um seine Gesundheit machen. Wenn sie ihn allerdings auf die Straße gelassen hatten, würde er aller Wahrscheinlichkeit nach Menschen angreifen und dann wäre er eine Gefahr für jeden. Für Will galt natürlich dasselbe.


        »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein«, sagte sie empört.


        »Stacy, ich weiß, wie schwer das für dich ist, ich mache mir ja selbst Sorgen um Andre und Will, aber wir wissen nicht, ob sie überhaupt ansprechbar sind und wenn ja, auf welcher Seite sie stehen. Was, wenn dieses Mittel irgendetwas mit ihnen gemacht hat? Was, wenn sie jetzt böse sind?«


        »Böse?«, wiederholte sie. Ich zuckte die Schultern, obwohl sie diese Geste gar nicht sehen konnte und sagte:


        »Das ist nur so ein Gedanke, aber da das Mittel von der Killer Inc. hergestellt wurde, könnte sie unsere Freunde damit vielleicht sogar kontrollieren und dann würde dich Andre ohne zu zögern umbringen.«


        »Das würde er nie tun«, sagte sie empört, doch ich hörte ihr den Zweifel deutlich an. Er hatte sie schon einmal fast ausgesaugt und da hatte er nur eine kleine Menge von dem Zeug eingeatmet. Gestern im Lagerhaus war der ganze Raum voll davon gewesen. Wer weiß, was das mit ihnen angestellt hatte?


        »Wir müssen auf alles vorbereitet sein, also versprich mir, dass du nur zu mir fährst und dort bleibst. Dank Odelias Zauber ist es im Moment der sicherste Ort für dich.« Sie seufzte und hörte sich genauso erschöpft an, wie ich mich fühlte. Wir beide hatten von Anfang an gewusst, worauf wir uns mit einem vampirischen Freund einlassen. Dass sie uns eines Tages gefährlich werden könnten, daran hatten wir, und das war mehr als töricht von uns gewesen, wohl beide nie gedacht.


        »Also schön, ich mache keinen Umweg«, versprach sie. »Schwöre es«, verlangte ich. »Ich schwöre«, sagte sie und ich konnte förmlich sehen, wie sie die Augen verdrehte.


        »Auf den Heiligen Geist, die Jungfrau Ma…«


        »Gute Nacht, Cherry!«, unterbrach sie mich genervt, doch das verhoffte Lächeln in ihrer Stimme blieb aus.


        »Also gut, ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt«, versprach ich und legte auf.
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        Als ich das Hotel verlassen hatte, war die Sonne schon halb aufgegangen und tauchte das Stadtgebiet in warmes orangenes Licht. Ich blieb stehen und ließ meinen Blick über die Straßen wandern, die einsam und ruhig vor mir lagen. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Vielleicht brennende Autos, kreischende Menschen und verweste Leichen auf den Straßen, doch nichts dergleichen geschah. Berlin war genauso ruhig und friedlich wie jeden Morgen um diese Zeit. Während ich den nächsten Bahnhof ansteuerte, versuchte ich, Odelia auf ihrem Handy zu erreichen, doch sie nahm nicht ab.


        Ich warf einen Blick auf die Uhr. Okay, um halb sechs konnte ich wohl auch nichts anderes erwarten. Also rief ich meinen Vater an, der mir mitteilte, dass es ihm gut ging und Felicitas vorübergehend in der Firma schlafen würde. Als die beiden nämlich gestern die Firma verlassen wollten, war ein Vampir über Dad hergefallen, den Felicitas glücklicherweise abwehren konnte. Daraufhin waren sie ins Gebäude zurückgekehrt und hatten sich dort verschanzt und weil D.I.P als Vorreiter für paranormale Immobilien über Sonnenschutz- und Panzerglas verfügte, waren sie dort bis auf weiteres sicher.


        Felicitas schlief heute also in der Firma und Dad machte sich gerade auf den Weg nach Hause. Ich klärte ihn über den Grund des tollwütigen Verhaltens der Vampire auf und warnte ihn, vorerst keinem von ihnen zu trauen. Er versprach, unverzüglich Onkel John zu informieren und das Haus nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr zu verlassen. Gut, jetzt musste ich nur noch Felicitas eine Nachricht schicken, damit sie die Firma auf keinen Fall verließ und wo ich schon dabei war, schrieb ich auch gleich meiner Mom. Das würde zwar dazu führen, dass sie sich unheimliche Sorgen machte, aber da wir uns wieder so gut verstanden, wollte ich ihr nichts vorenthalten.


        Außerdem würde sie früher oder später sowieso erfahren, was hier vor sich ging und dann würde sie sich außen vor gelassen fühlen, weil sie niemand eingeweiht hatte. Als ich das alles erledigt hatte, rief ich noch einmal Odelia an und hinterließ ihr eine Sprachnachricht und weil meine Bahn erst in fünf Minuten kam, sah ich mich nach einem Zeitungsstand um. Vielleicht gab es ja schon Neuigkeiten zu den gestrigen Ereignissen.


        Doch ganz gleich, welche Zeitung ich auch durchblätterte, sie enthielten nur den üblichen Schund, den sie der Bevölkerung so dreist als Nachrichten verkauften. Oder interessierte es ernsthaft jemanden, wer der neue Gewinner der hunderteinsten Castingshow war und wo Deutschlands prominenteste Millionärsfamilie als nächstes hinreiste? Ich stieg in die leere S-Bahn, die sich mit jeder weiteren Station langsam, aber stetig füllte und schaute aus dem Fenster. Sah alles friedlich aus, aber hatte Liam nicht gesagt, auf Berlins Straßen würde sich ein Massaker abspielen? Vielleicht hatten sich die Überfälle aber auch nur auf einige Stadtteile beschränkt. Ich bemerkte eine junge Frau, die immer wieder Blicke auf meinen Hals warf und da erst erinnerte ich mich an meinen blutbefleckten Kragen und zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Anschlag hoch.


        Am Alexanderplatz stieg ich aus und als ich meinen Blick über die Umgebung schweifen ließ, wurden unschöne Erinnerungen wach. Vor nicht allzu langer Zeit war dieser Ort hier der Mittelpunkt eines Gefechtes gewesen. Ein Gefecht, das Alberto unter den Stadtvampiren und den Außenseitern angezettelt hatte. Gott, ich hoffte, wir fanden Alberto bald, denn ich konnte es kaum erwarten, ihn für seine Verbrechen zu verantworten. Ich verließ den Bahnhof und steuerte die berühmte Straße an, in der Berlins Ranger ihre Clubs und Bars errichtet hatten. Ihre Geschäfte waren die begehrtesten der Stadt und die Gegend deshalb sehr angesagt. Ich schmunzelte, denn wenn die Menschen wüssten, weshalb es sie jedes Wochenende aufs Neue hierherzog, würden sie schreiend davonlaufen – naja, außer die Fänger! Ich war noch nie in Romeos Bar, die sich treffenderweise The Woolf nannte, gewesen und kannte bisher auch nur die Para-Bar in Kreuzberg.


        Ich wusste aber, dass sie hier irgendwo in einer Nebenstraße lag und dank Google Maps war es auch nicht allzu schwierig, sie zu finden. Zu der Bar hatten zwar nur Werwölfe Zutritt, aber ich hoffte, dass ich als Gestaltwandler dazuzählte und Romeo oder jemand anderen Bekannten antraf. Gray ging nämlich nicht ans Handy und die Adressliste der Ranger, die mir Will letztes Jahr zusammengestellt hatte, war verbummelt. Wie hätte ich aber auch wissen sollen, dass ich sie jemals wieder brauchen würde? Der schnellste Weg wäre gewesen, Will zu fragen, aber diesem war ja bis auf weiteres nicht mehr zu trauen. Ob es ihm gut ging? Und Andre und Max? Lebten sie überhaupt noch und wenn ja, wo waren sie? Gefangene der Killer Inc. oder blutrünstige Kreaturen auf der Straße, die unschuldige Menschen anfielen? Zu meiner Überraschung wartete kein Türsteher vor der Bar, sodass ich ungehindert eintreten konnte. Schnell merkte ich aber, woran das lag, denn im Innern herrschte gähnende Lehre.


        Die letzten Werwölfe waren schon vor einer Weile gegangen, denn der für sie so typische moschusartige Geruch war fast verflogen. Vielleicht war das schwache Aroma, das ich wahrnahm, aber auch bloß der Duft, der über die Jahre ins Mobiliar eingezogen war, immerhin tummelten sich hier Tag für Tag dutzende Wölfe. Es war wie mit einer Kneipe: Wenn dort jeden Tag geraucht wurde, bekam man den penetranten Geruch auch nicht mehr aus dem Inventar! Ein Barkeeper trocknete hinter der Theke Gläser ab und sah auf, als ich hereinkam. Und bevor er mich wieder hinausscheuchen konnte, ließ ich ihn meine Aura spüren, so dass er mich als das erkannte, was ich war. Seine Worte fielen trotzdem barsch aus.


        »Zutritt nur für Werwölfe, verschwinde.«


        »Ich bin ein Gestaltwandler«, sagte ich und kam seinen Worten zum Trotz näher.


        »Macht dich das zu einem Werwolf? Ich glaube nicht, also zieh Leine, Püppchen.« Püppchen?


        »Ich muss mit Romeo sprechen, ist er hier?« Das brachte ihn zum Lachen. »Bitte, es ist dringend! Ich kenne ihn.«


        »Ja sicher, das sagt hier jeder. Hör zu«, sagte er und beugte sich drohend über die Theke.


        »Wenn du ein Groupie bist, dann komm heute Abend wieder und zieh dir andere Klamotten an. So wirst du hier jedenfalls keinen Wolf aufreißen.« Bitte? Was gab es denn an blauen Jeans und einem einfachen Shirt auszusetzen?


        »Ich. Bin. Kein. Groupie und wenn du mich nicht sofort zu Romeo bringst, wirst du mächtig Ärger bekommen.«


        »Vorsicht, Kleines«, sagte er und zeigte mir seine rasiermesserscharfen Zähne. »Ich mag Drohungen nicht besonders.« Okay, ich sah schon, mit diesem Hohlkopf hier kam ich wohl nicht weiter! Ich ließ meinen Blick umherschweifen und entdeckte am Ende des Raumes eine Treppe, die hinabführte. So ziemlich jeder Ranger hatte in seinem Lokal ein Hinterzimmer, in dem sich Büros oder Privaträume befanden. Wenn ich Romeo also irgendwo fand, dann dort. Vielleicht war der Werwolf noch nicht ganz wach oder er hatte einfach nicht damit gerechnet, aber ehe er reagiert hatte, war ich schon an der Treppe angelangt.


        » Hey! Was bildest du dir ein?«, rief er mir hinterher und sprang kurzerhand über den Tresen, was ich an dem schweren Aufprall hörte, doch ich hatte meine Hand schon am Türknauf. Glücklicherweise war dieser nicht verschlossen und so konnte ich darin verschwinden und dem Werwolf die Tür vor den Kopf knallen. Das würde ihn natürlich kam aufhalten und mir höchstens eine Sekunde Vorsprung verschaffen, also, wo war Romeo? Zu jeder Seite erstreckten sich ein langer schmaler Gang und mehrere Türen, er konnte also überall sein.


        »Romeo, ich bin’s, Cherry«, rief ich kurzerhand und sprintete nach links. Da knallte die Tür auch schon auf und der Werwolf stürmte mir knurrend hinterher. Ich hatte die Hand schon am Türknauf, als mich der Werwolf erreichte und meinen Kopf kurzerhand gegen die Tür rammte. Okay, offenbar war er einer von der aggressiven Sorte! Ich sah Sterne aufblitzen und spürte etwas Feuchtes aus meiner Nase laufen, als sich die Tür öffnete und Romeo heraustrat. Da ich alles verschwommen sah, erkannte ich ihn mehr an seiner Stimme.


        »Was soll das werden? Lass sie los, Morris!«, wies er den Werwolf an, der mich am Hals gepackt hatte und gegen die Wand drückte. »Ich dachte, sie wäre eine Attentäterin oder so was«, entschuldigte sich der Barkeeper kleinlaut und trat zurück. Bevor ich zusammenbrechen konnte, fing mich Romeo auf und legte mir eine Hand auf den Bauch, damit ich nicht an der Wand hinunterrutschte.


        »Cherry, was machst du hier?«, fragte er und sah mich mit großen Augen an. Morris schenkte er einen todbringenden Blick.


        »Du … solltest unbedingt nach kundenfreundlicherem Personal Ausschau halten«, murmelte ich, bevor ich wegtrat.
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        Ich kam langsam wieder zu mir und blickte zu einem kahlköpfigen Mann mit silbernen Augen auf.


        »Gray«, murmelte ich überrascht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ziemlich angeschlagen gewesen, deshalb fragte ich:


        »Wie geht’s dir?« Er lachte.


        »Die Frage ist wohl eher, wie geht es dir?« Er legte mir eine Hand in den Nacken und richtete mich langsam auf. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass ich auf einem dunkelbraunen Sofa lag, das in der Ecke eines altmodisch eingerichteten Büros stand – Romeos Büro, vermutete ich. Auf seine Frage hin fuhr ich mir unwillkürlich an die Nase.


        »Noch alles heil«, sagte ich. »Hast du Kopfschmerzen?«, fragte er und hielt mir ein Glas Wasser und eine Aspirin hin.


        »Ja ziemlich«, gab ich zu und nahm die Tablette dankend entgegen.


        »Wir haben leider keinen heilenden Speichel«, witzelte er, doch sein Blick war besorgt. Ich versuchte zu lächeln, verzog aber qualvoll das Gesicht, als sich ein stechender Schmerz durch meine linke Gehirnhälfte zog. Gott, dieser verdammte Werwolf. Ich würde ihn umbringen!


        »Was machst du hier?«, fragte ich Gray und musterte ihn neugierig.


        »Eigentlich bin ich nur zufällig hier. Ich wollte mich mit einem Arbeitskollegen treffen und als ich deinen Geruch in der Bar wahrgenommen habe, bin ich hier herunter gekommen. Romeo hat mir erzählt, was hier passiert ist und seitdem bin ich bei dir.« Tatsächlich?


        »Aber das muss du doch nicht«, sagte ich peinlich berührt und nahm die Beine von der Lehne.


        »Nachdem du mich vor dem Vampir beschützen musstest, obwohl es eigentlich anders herum hätte sein müssen, ist das wohl das Mindeste«, sagte er schuldbewusst.


        


        »Ich bitte dich. Er war einfach zu stark, das kommt schon mal vor«, winkte ich ab. Werwölfe und ihr Ego! Ich sah mich nach einem Fenster um, damit ich annähernd die Uhrzeit bestimmen konnte, doch weil wir uns im Untergeschoss befanden, war weit und breit keines zu sehen.


        »Wie spät ist es?«, fragte ich deshalb.


        »Halb vier.« »Waaaas? Ich habe fast acht Stunden geschlafen?«, fragte ich entsetzt.


        »Morris hat einen harten Schlag, er hat dich ziemlich außer Gefecht gesetzt«, antwortete er, als würde das alles erklären.


        »Ich muss sofort Romeo sprechen. Ist er noch hier?«, fragte ich aufgeregt und stand hektisch auf. Ich hatte viel zu viel Zeit verloren. Gray erhob sich mit mir, hielt mich aber zurück.


        »Das geht nicht, er ist beschäftigt.«


        »Womit?«, fragte ich und schlüpfte in meine Schuhe, die mir irgendjemand ausgezogen hatte.


        »Ist das wirklich wichtig?«, fragte er und sah mir dabei zu.


        »Allerdings, hier geht es nämlich um Leben und Tod oder willst du mir sagen, ihr habt nichts von letzter Nacht mitbekommen?«


        »Haben wir, wir konnten sogar einige unbekannte Vampire gefangen nehmen. Nur weiß niemand, wie man einen blutrünstigen Vampir wieder zur Besinnung bekommt.«


        »Siehst du und ich kenne den Grund für ihr Benehmen. Würdest du mich jetzt also bitte zu Romeo bringen?« Er zuckte die Schultern.


        »Gut, mach dich aber auf eine unschöne Szene gefasst«, sagte er und öffnete mir die Tür. Ich blieb stehen und fragte:


        »Unschöne Szene?« Er nickte.


        »Er bestraft gerade Morris.«
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        »Was genau meinst du mit bestrafen?«, fragte ich argwöhnisch, während er mich den Gang entlang führte.


        »Wir sind Werwölfe, was glaubst du wohl?« Ich beschleunigte meine Schritte. Ich hatte zwar gesagt, dass ich diesen Morris eigenhändig umbringen würde, wenn ich ihn zu fassen bekam, aber andererseits hatte er mich für einen Feind gehalten. So gesehen hatte er also nicht unbedingt falsch reagiert – auch wenn mein Kopf das anders sah. Aus dem hinteren Raum drang ein markerschütternder Schrei, der mich kurz innehalten ließ. Ich sah Gray mit großen Augen an und als dieser nickte, setzte ich meinen Weg fort. Wurde er da drinnen etwa gefoltert? Als Gray an die Tür klopfte, verstummte das Gebrüll.


        »Ich bin‘s, Cherry ist jetzt wach«, sagte er.


        Einige Augenblicke später öffnete sich die Tür und ein starker Geruch von Angst, Schweiß und Blut kam heraus. Ich verzog das Gesicht und spähte hinein, doch was ich sah, schnürte mir die Kehle zu. Morris hing in der Mitte des Raumes an schweren Ketten – Silberketten, wie ich an seiner versenkten Haut erkannte. Für Werwölfe war Silber genauso unverträglich wie für Vampire, weshalb allein schon diese Prozedur eine Folter war, doch damit nicht genug. Seine Arme waren vom Körper gespreizt und seine Füße berührten nur knapp den Boden. Auf seinem Oberkörper prangten unzählige Schnittwunden und überall auf seinem Körper war Blut. Es war grauenhaft.


        »Wie … wie lange machst du das schon?«, fragte ich Romeo. Seine Hände waren blutverschmiert und sogar in seinem Gesicht fanden sich ein paar Spritzer. Verstörender war jedoch die Tatsche, dass ich nirgends Folterinstrumente entdeckte, er ihm die Wunden also mit bloßen Händen zugeführt hatte. Wenn ich mich stark konzentrierte, konnte ich Teile meines Körpers in tierische verwandeln. So zum Beispiel meine Hände, die ich in Klauen umformen konnte, offenbar besaß Romeo das gleiche Talent.


        »Eigentlich wollte ich ihn so lange foltern, bist du wieder aufwachst, aber zu seinem Glück kam mir etwas dazwischen und es wurden am Ende nur zwei Stunden«, sagte er ungerührt. Oh Gott, er wurde bereits seit zwei Stunden gefoltert?


        »Findest du das nicht etwas …«, fing ich an, doch Gray unterbrach mich mit einem lauten Räuspern. Sein Blick sagte mir, dass ich dringend die Klappe halten sollte.


        »Sprechen wir doch in meinem Büro weiter, ich komme gleich nach«, schlug Romeo vor und deutete mit seinen blutigen Händen zur Tür. Ich warf Morris, dessen Kopf die ganze Zeit über herunterhing, noch einen letzten Blick zu und kam seiner Aufforderung dann nach. Als wir wieder im Büro waren, fuhr Gray mich an.


        »Sag mal, geht’s noch? Du kannst doch Romeo nicht so bloßstellen.«


        »Warum bloßstellen? Ich wollte ihn lediglich wissen lassen, dass es grausam ist, was er da mit Morris macht.« Gray sah mich an.


        »Glaub mir, das weiß er selbst und auf dich mögen seine Methoden vielleicht grausam wirken, aber wir sind Werwölfe, keine Haustiere und seine Wölfe muss man unter Kontrolle halten.«


        »Durch Folter«, sagte ich argwöhnisch.


        »Werwölfe sind zäh und manche brauchen so eine Behandlung, ob du es glaubst oder nicht. Und Morris hat sich in letzter Zeit schon so einige Dinger geleistet. Ich denke, heute ist das Fass einfach übergelaufen.« Auf meinen Gesichtsausdruck hin lachte er und sagte:


        »Komm schon, was dachtest du denn, wie es bei den Wölfen zugeht?« Ich zuckte die Schultern. Man hörte natürlich so einiges über die hierarchische Ordnung und den rauen Ton unter Werwölfen, aber es war etwas anderes, es mit eigenen Augen zu sehen.


        »Und das stört dich nicht?«, fragte ich. Vielleicht lag es an meinem sturen Wesen, aber niemals würde ich mich von jemandem so behandeln lassen – zumindest nicht freiwillig.


        »Ich kenne es nicht anders. Außerdem hat man nichts zu befürchten … wenn man sich benimmt«, sagte er lächelnd. Ich rang mir ebenfalls ein Schmunzeln ab, dann legte er sich einen Finger auf die Lippen und kurz darauf wurde die Bürotür geöffnet. Romeo hatte sich ein anderes Hemd angezogen und seine Hände waren auch sauber. Im Licht des Büros erschien mir seine gebräunte Haut noch dunkler und wurde von seinen schwarzen Haaren nur noch untermalt. Er setzte sich mir gegenüber und sagte:


        »Also meine kleine sympathische Werhündin. Du wolltest meine Autorität vor Morris doch nicht etwa in Frage stellen, oder?« Seine Stimme klang ruhig, ja schon fast belustigt, doch seine unterschwellige Energie täuschte mich nicht über sein Lächeln hinweg. Ich warf einen unbeabsichtigten Blick zu Gray, der mir eine stumme Warnung zurief, also sagte ich:


        »Öhm, nein?« Romeo lächelte. »Dann hätten wir das geklärt. Also, was kann ich für dich tun? In meinem Büro sagtest du, du kennst den Grund für das Chaos gestern Nacht?« Oh man, es war immer wieder erschreckend, wie weit das Gehör eines Werwolfes doch reichte!


        »Allerdings und ich fürchte, es wird nicht das Letzte gewesen sein«, fügte ich hinzu und klärte ihn auf.
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        Eine halbe Stunde später waren wir so verblieben, dass ich zu Liam fuhr, während Romeo seine Wölfe zusammentrommelte und nachkam. Auf dem Weg zum Hotel schaute ich mehrmals auf mein Handydisplay, doch es gab immer noch keine Antwort von Odelia. Tja, dann mussten wir wohl ohne die Hexen kämpfen. Als ich das Hotelzimmer betrat, waren alle Vorhänge zugezogen, sodass ich auf dem Bett nur dunkle Schemen erkennen konnte.


        Ich schaltete das Licht an, weil ich wusste, dass sich schlafende Vampire davon nicht aufwecken ließen und konnte es nicht glauben, als ich das Bett leer vorfand. Hatte ich mich im Zimmer geirrt? Doch sein Mantel hing über der Stuhllehne, ich war also richtig.


        »Liam?«, rief ich und trat in den Raum. Es gab noch ein Bad, das um die Ecke lag und gerade, als ich die Tür öffnen wollte, kam er mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt herausspaziert.


        »Cherry, du bist früh dran«, sagte er und ging zum Bett, um seine Sachen zu holen. Ich blieb vor dem Bad stehen und sah ihm vollkommen verdutzt hinterher.


        »Früh, das ist wohl das Stichwort! Warum zum Teufel bist du schon wach? Die Sonne geht erst in zwei Stunden unter?«, fragte ich fassungslos. Ich wollte zu den Vorhängen gehen und sie zur Untermalung beiseite ziehen, doch er hielt mich zurück.


        »Bitte nicht. Direktes Sonnenlicht ist um vieles schwerer zu ertragen. Wenn ich mich in einem abgedunkelten Raum befinde, kann ich durchaus einige Stunden vor Sonnenuntergang herumspazieren«, erklärte er. Aha, ganz geheuer war mir das trotzdem nicht. Vampire sollten einfach nicht am helllichten Tag herumwandeln. Das wäre, als würden Fische plötzlich an Land gehen – gegen ihre Natur. Wobei, da gab es ja auch einige Ausnahmen. Wie dem auch sei, es war verstörend, Liam schon putzmunter auf den Beinen zu sehen. Weil er meinen Arm immer noch gepackt hatte und mir ziemlich nahe gekommen war, sah ich ihn auffordernd an. Es war mir unangenehm, ihm so nahe zu sein, während er nichts anderes als ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte. Obwohl ich sagen muss, dass sich sein Körper wirklich sehen lassen konnte. Ich beobachtete die Wasserperlen, die von seinem feuchten Haar auf seine nackte Brust spritzten und konnte nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken.


        »Hast du was Interessantes entdeckt?«, fragte er belustigt und folgte meinem Blick.


        »Auf jeden Fall«, sagte ich, bevor ich mich bremsen konnte. Dann wurde ich mir meiner Antwort erst bewusst und sah schockiert zu ihm auf.


        »Ich meine, was ich damit sagen will, ist, du hast einen … netten Körper.« »Nett?«, wiederholte er stirnrunzelnd.


        »Äh ja, ich gehe mir erst mal was zu Essen holen, ich hab mächtig Hunger«, wich ich aus.


        »Willst du mir nicht sagen, wie dein Tag heute gelaufen ist?«, fragte er.


        »Zum Sonnenuntergang werden Romeo und seine Wölfe hier sein und Odelia konnte ich nicht erreichen«, antwortete ich. Damit verließ ich fluchtartig den Raum. Cherry Olsen!, dachte ich mahnend, als sich die Tür schloss und ich auf dem Weg zum Fahrstuhl war. Will war irgendwo da draußen, vielleicht sogar in Lebensgefahr und ich hatte nichts Besseres zu tun, als Liam anzuschmachten? Im Erdgeschoss befand sich ein kleines Restaurant und während ich zum nächstbesten Platz lief, rief ich Stacy an, um sie auf dem Laufenden zu halten. Leider war sie in keiner guten Verfassung.


        »Hey, was ist denn los?«, fragte ich, als sie sich mit einem Schniefen meldete. »Ach gar nichts«, sagte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken – erfolglos.


        »Ist irgendetwas passiert?«, fragte ich.


        »Nein nein, du hast mich nur zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt«, sagte sie mit einem wackeligen Lächeln in der Stimme.


        »Es macht mich einfach fertig, hier rumsitzen zu müssen, während Andre sonst was anstellt und ihr euch wieder in Gefahr begebt«, sagte sie, doch nun klang sie eher wütend als traurig.


        »Stacy«, sagte ich, denn dieses Thema hatten wir schon zu genüge diskutiert. »Du kannst im Moment nun mal nichts tun, aber das ist doch nicht deine Schuld. Ich weiß, wie es sich anfühlt, untätig herum zu sitzen und ich selbst kann auch nicht mehr machen, als die Leute zusammenzutrommeln. So ist das nun mal, ob es uns nun gefällt oder nicht und niemand wird dir sauer sein, weil du nicht helfen konntest. So ist das nun mal als Mensch.«


        »Dann ist es vielleicht das Beste, einfach kein Mensch mehr zu sein«, stieß sie wütend hervor. Ich wollte etwas sagen, doch ich war wie vor den Kopf gestoßen. Hatte sie das gerade ernsthaft gesagt?


        »Tut mir leid, ich rede dummes Zeug. Ich hab seit gestern nicht geschlafen und bin wohl ein bisschen angespannt«, sagte sie und legte auf. Das möchte ich aber auch hoffen, genauso dass der Kommentar nichts weiter als ein Hirngespinst war! Der Gedanke, Stacy könnte zum Vampir werden, war … ich schüttelte den Kopf. Sie sollte sich wirklich ausschlafen und wenn sie Andre erst zurück hatte, würde alles wieder beim Alten sein.


        Ich ließ mir Zeit beim Essen, was einerseits daran lag, dass es noch gut zwei Stunden waren, bis Romeo hier auftauchen würde und weil ich Liam so schnell nicht wiedersehen wollte. Meine Reaktion von vorhin war mir immer noch peinlich – dabei musste es das gar nicht. Es gab viele attraktive Männer und natürlich schaute man bei dem ein oder anderen genauer hin – Freund hin oder her – aber bei Liam wollte ich diese Gefühle nicht haben, zumal dieser eingebildete Kerl genug Verehrerinnen hatte.


        Da sollte er mich nicht für einen weiteren Groupie halten! Eine Stunde später, länger konnte ich es nicht hinauszögern, ohne dass es lächerlich wurde, machte ich mich wieder auf den Weg ins Hotelzimmer und gerade, als ich die Tür öffnen wollte, rief mich Odelia zurück. Endlich!


        »Hallo Cherry, bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich im Moment unpässlich bin, aber ich stelle Ihnen gerne eine meiner besten Schülerinnen zur Verfügung. Rufen Sie Melanie unter folgender Nummer an, sie wird sich mit Ihnen treffen.« Ich bedankte mich bei Odelia, legte auf und rief unverzüglich Melanie an, um sie herzubestellen. Immerhin. Eine Hexe war besser als gar keine und wenn Odelia sagte, dass sie eine ihrer Besten war, dann war uns damit schon sehr weitergeholfen.
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        Eine halbe Stunde später trudelten Romeo und die ersten Werwölfe ein, so dass das kleine Hotelzimmer ziemlich schnell voll wurde.


        »Zwanzig weitere sind auf dem Weg und werden in der nächsten halben Stunde dazu stoßen«, ließ Romeo verlauten. Zehn Minuten später klopfte es an der Tür und Melanie trat herein. Wie der Rest von Odelias Schülerinnen war auch sie von oben bis unten in Schwarz gekleidet und als müssen sie dem Klischee einer Hexe entsprechen, hatte sie feuerrotes Haar, das zu einer modernen Kurzfrisur gestylt war. Ihr Gesicht wirkte aufgeschlossen und freundlich und ich schätzte sie etwa in meinem Alter.


        »Schön, dich dabei zu haben«, sagte ich und schüttelte ihr zur Begrüßung die Hand. Den anderen Anwesenden winkte sie kurz zu.


        »Hier, das ist von Odelia. Sie bedauert sehr, dass sie euch heute nicht unterstützen kann und hat mir dieses Pulver mitgegeben. Gib es einem deiner Vampirfreunde und er wird wieder er selbst. Es reicht allerdings nur für eine Person.«


        »Vielen Dank«, sagte ich und nahm das Fässchen begeistert entgegen, dann verstaute ich es in meiner hinteren Hosentasche. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten wir damit, einen Plan zu erstellen und währenddessen trudelten immer weiter Werwölfe ein.


        »Am besten wäre natürlich, wenn du uns wieder verbergen könntest«, sagte Romeo in die Runde, doch Liam schüttelte den Kopf.


        »Ihr seid zu viele, außerdem werden sie damit rechnen, wenn sie Cherry sehen.« Da meldete sich erstmals Melanie zu Wort.


        »Ich kann euch nicht nur verbergen, sondern auch dauerhaft unsichtbar machen. Wenn ihr mir eine Stunde Zeit gebt, kann ich zehn von euch verzaubern.«


        »Na, das ist doch perfekt«, meinte ich, doch Liam sagte:


        »Die Zeit haben wir nicht. Wir müssen angreifen, solange die meisten Vampire noch schlafen, wobei ich nicht glaube, dass die Killer noch in ihren Betten liegen. Trotzdem sind sie so früh am Morgen verletzbarer als nachts.«


        »Aber ohne Melanies Zauber werden wir nicht nahe genug an das Gebäude herankommen, ohne entdeckt zu werden. Ich denke, den Zeitverlust sollten wir in Kauf nehmen«, sagte Romeo. Da war ich ganz seiner Meinung, denn man bedenke nur einmal, was zehn unsichtbare Werwölfe für einen Schaden anrichten konnten. Vielleicht würde es nicht einmal zum Gemetzel kommen, wenn sie die Wachen unbemerkt ausschalten konnten.


        »Also gut«, lenkte Liam ein und sagte an die Hexe gewandt:


        »Aber beeile dich. Jede Minute zählt.« Melanie entfernte sich ein Stück, um den Zauber vorzubereiten, als eine ganze Horde Werwölfe ins Zimmer trat. Allmählich wurde es aber wirklich eng hier!


        »Du solltest den Rezeptionisten bezirzen, der ist ganz bleich geworden, als unsere Truppe an ihm vorbeispaziert ist«, meinte einer der Neuankömmlinge an Liam gewandt und während Melanie leise Zauberformeln vor sich hin murmelte, kümmerte sich Liam um den Empfangschef.
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        Als Melanie fertig war, hatten wir unseren Plan ausgearbeitet und sie begann, die ersten Wölfe mit dem Zauber zu belegen. Dafür suchte Romeo seine erfahrensten und stärksten Wölfe aus und anschließend wurde auch er unsichtbar gemacht.


        »Das ist wirklich gruselig«, sagte ich, als sie verschwunden waren und der unsichtbare Romeo mich in den Arm zwickte.


        »Und sie werden uns auch nicht wittern?«, hakte der Rudelführer nach.


        »Nein und so lange ihr nicht sprecht und euch nicht hektisch bewegt, werden sie euch auch nicht hören. Der Zauber lässt aber mit der Zeit nach, wir sollten uns also beeilen.« Und das taten wir auch und als unsere große Gruppe das Hotel diesmal verließ, winkte uns der Empfangschef freundlich zu. Es war bereits dunkel geworden, als wir in die unzähligen Wagen der Werwölfe stiegen und losfuhren und mit jedem Meter, den wir uns dem Unterschlupf näherten, wurde ich nervöser. Gestern waren wir den Killern nur knapp entkommen, man möge mir also nachsehen, dass ich nicht erpicht auf ein Wiedersehen war. Aber mit Romeo und Melanie an meiner Seite hoffte ich, dass wir zumindest unsere Freunde retten konnten, sollten sie gefangen gehalten werden.


        Wir parkten die Wagen einen knappen Kilometer vor dem Gelände und legten den restlichen Weg zu Fuß zurück. Da wir nicht wussten, welche Überraschungen die Killer für uns bereithielten, denn sie rechneten sicher mit einem Angriff, wollten wir so lange wie möglich unbemerkt bleiben. Und fahrende Autos waren für vampirisches Gehör deutlicher wahrzunehmen, als schleichende Werwölfe. Als wir das Gelände erreicht hatten, war weder ein Lagerarbeiter noch ein Transportwagen zu sehen, was schon mal ein schlechtes Zeichen war. Gestern hatten hier noch hunderte von Arbeitern Ware einsortiert und Pakete verpackt, jetzt lag das Versandlager allerdings verlassen und still vor uns.


        »Gehen wir«, sagte Liam und wir setzten uns in Bewegung, wobei sich die Werwölfe verteilten und nach und nach das Gelände erkundeten.


        »Macht euch keine Mühe, wir haben euch bereits erwartet«, erklang eine mir bekannte Stimme. Ich erstarrte, als Ricarda und ihre Männer aus dem Schatten der aufgestapelten Waren traten, denn ihre Augen leuchteten feuerrot in der Nacht.


        »Scheiße«, murmelte ich und wich zurück.


        »Kein Problem«, erklang Romeos Stimme neben mir.


        »Meine Männer werden sich um sie kümmern.« »Gut, aber sie sollen sie nicht umbringen, es sind Freunde«, sagte ich.


        »Ihr habt es gehört, Männer, haltet sie in Schach«, befahl Romeo, als sich die ersten Werwölfe auch schon verwandelten. Daraufhin wurde die stille Nacht von lautem Jaulen und reißendem Stoff durchschnitten. Als die Männer auf die Knie fielen, begriff ich, dass sie dabei waren, sich zu verwandeln. Das war das erste Mal dass ich eine solche Verwandlung miterlebte, es ging jedoch nicht so unbeschwert vonstatten wie bei mir, aber das war mir schon vorher klar gewesen. Die Verwandlung eines Werwolfes war stets von Qualen begleitet, was man daran sah, dass sich die Männer auf der Erde wanden und die Haare vom Kopf rissen. Es war kein schöner Anblick, die Nacht war erfüllt von Klagelauten und Elend, dann explodierten die Körper geradezu in Fell und ihre Glieder wurden länger und umgeformt.


        Nun war zumindest klar, warum Werwölfe nach ihrer Verwandlung immer so zornig waren. Das wäre ich nach so einer schmerzhaften Prozedur auch! »Ich bleibe ebenfalls hier und helfe ihnen«, sagte Melanie und krempelte sich die Ärmel hoch.


        »Bist du sicher?«, hakte ich nach. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich neben den Wölfen auch eine Hexe an meiner Seite hätte.


        »Ich bin auf Fernangriffe und Betäubungszauber spezialisiert, ich wäre euch dort drinnen ohnehin keine große Hilfe«, sagte sie.


        »Dann pass gut auf dich auf«, sagte ich und sie gab mir denselben Ratschlag zurück.


        »Denkt dran, nicht töten«, forderte Romeo ein letztes Mal, dann griffen seine Wölfe an. Plötzlich lag ich in Liams Armen und bevor ich einen überraschten Laut von mir geben konnte, sausten wir auch schon durch die Luft.


        »Was soll das werden?«, keuchte ich, klammerte mich aber fest an seinen Körper.


        »Während sich unsere Wölfe um die Agenten kümmern, werden wir uns die Anführer vorknöpfen.« Wir waren an der Rückseite des Lagers angekommen, an der die Treppe hinabführte.


        »Sollen wir euch begleiten?«, erklang Romeos Stimme neben mir, als Liam mich absetzte.


        »Nein, sie werden sicher mit einem weiteren Verbergungszauber rechnen. Besser, ihr nehmt einen anderen Weg und schaltet die Vampire nach und nach aus. Zum Schluss kümmern wir uns um die großen Fische«, schlug Liam vor.


        »Alles klar, viel Glück da drin«, sagte Romeo und klopfte mir unheimlicherweise auf die Schulter. Dann forderte er seine unsichtbaren Männer auf, ihm zu folgen. Als Liam die Treppe hinabstieg, fragte ich:


        »Du willst ernsthaft mit mir alleine dort rein? Willst du mich nicht wenigstens verbergen?«


        »Vertrau mir«, sagte er nur und winkte mich ungeduldig zu sich.


        »Ich habe einen Plan.«
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        Einen Plan schienen unsere Feinde aber auch zu haben, denn die Türen, durch die wir gestern nur schwer gekommen waren, standen uns heute wundersamerweise alle offen.


        »Noch auffälliger geht’s ja wohl nicht!«, bemerkte ich, als wir das Büro betraten. Von der Leiche, die Andre gestern in der Ecke verschanzt hatte, fehlte jede Spur. Wir gingen weiter, liefen den hinabführenden Gang entlang und landeten schließlich wieder im grauen Raum – doch heute war etwas anders. Die graue Farbe der Seitenwände lichtete sich nach und nach, bis sie eine durchsichtige Glasscheibe preisgab und wir fünf Vampiren gegenüber standen. Nun war es, als stünden wir in einem Verhörraum. Die Vampire sahen anders aus als die meisten mir bekannten, denn sie machten einen eher gewöhnlichen Eindruck. Einer war sogar stark pummelig, etwas, das ich bisher noch nie gesehen hatte und wäre in einem klassischen Mafia-Film besser aufgehoben gewesen. Nach Mafioso sahen sie aber alle aus, mit ihren schwarzen maßgeschneiderten Anzügen und den grimmigen Gesichtern - wobei der Dicke aus unerfindlichen Gründen lächelte.


        Naja, er hatte ja auch allen Grund dazu, dachte ich mir, immerhin stand er hinter, so wettete ich, kugelsicherem Panzerglas und hatte somit nichts zu befürchten.


        »Ich frage mich, ob ihr einfach nur lebensmüde oder beschränkt seid, dass ihr heute wieder vor mir steht?«, ergriff Graham das Wort. Ich sah mir die Gesichter der Anführer an und entdeckte bewaffnete Männer, die hinter ihnen Position einnahmen. Ob sich Liam auch wirklich sicher war, was seinen Plan betraf? Zu dumm nur, dass er mich niemals darin eingeweiht hatte!


        »Ich bin hier, um meine Kollegen zu befreien«, antwortete Liam.


        »Woher willst du wissen, dass sie überhaupt noch am Leben sind?«, fragte Graham mit hochgehobenen Brauen.


        »Sie könnten längst tot sein.« Liam lächelte schief.


        »Das glaube ich nicht. Ihr wusstet, dass wir wiederkommen würden, deshalb bin ich mir auch ziemlich sicher, dass sie noch am Leben sind.«


        »Wir haben mit dir gerechnet, das ist richtig und deshalb bezweifle ich, dass die Handvoll Werwölfe da draußen eure einzige Verstärkung ist. Zauberst du etwa wieder herum, Magier?« Liam breitete die Hände aus.


        »Keine Tricks. Diesmal sind nur Cherry und ich hier.«


        »Wer’s glaubt«, stieß der Dicke hervor, während die anderen uns nur stumm beobachteten.


        »Das haben wir gleich«, sagte Graham und winkte eine Handvoll bewaffneter Männer zur Tür.


        »Durchsucht die Zelle«, befahl er, doch da protestierten zwei seiner Kollegen. »Bist du wahnsinnig, die Zelle zu öffnen? Ich sage dir, wir legen sie um und schauen dann nach.« Graham machte eine beschwichtigende Geste.


        »Immer mit der Ruhe, ich habe alles unter Kontrolle.« Seine Gefährten sahen nicht überzeugt aus, diskutierten aber nicht weiter. Offenbar war Graham der Anführer.


        »Gibst du uns dein Wort, dass du keine Tricks versuchen wirst?«, fragte er. Liam nickte und bestätigte:


        »Du hast mein Wort.« Wieder war es der Füllige, der ein abfälliges Schnauben hören ließ, doch da hatte sich die Tür schon geöffnet und die Männer kamen mit gezogenen Waffen hereingestürmt. Sie alle hatten ein eingebranntes K auf der Stirn, was sie als Auftragskiller kennzeichnete. Die Killer Inc. suchte sich Mörder, Vergewaltiger und andere Verbrecher, brannte ihnen das Zeichen ein und verwandelte sie dann in Vampire, damit sie diese Markierung nie wieder verloren. Somit war man sein ganzes Dasein als Killer gekennzeichnet und weil darauf die Todesstrafe stand, hatten sie gar keine andere Wahl, als diesem Beruf nachzugehen. So sicherte sich die Killer Inc. ihre Gehorsamkeit. Als die Männer jede Ecke durchsucht hatten, zogen sie sich bis zu den Wänden zurück, blieben aber im Raum.


        »Seht ihr, nur ich und meine Begleiterin«, sagte Liam.


        »Was mich zu der Frage bringt, was sie hier überhaupt verloren hat? Brauchtest du eine wandelnde Stärkung für unterwegs oder ist das etwa deine menschliche Schlampe? Sie wird als erstes sterben, das sollte dir klar sein«, sagte Graham boshaft.


        »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr sie nicht töten werdet«, antwortete Liam nüchtern.


        »Und warum nicht?«


        »Weil ihr gerne experimentiert und meine Begleiterin die einzig bekannte Gestaltwandlerin ist, die in den letzten zwanzig Jahren gesichtet wurde.« Ich drehte mich fassungslos zu ihm um. Mit einem einzigen Satz hatte er mein wahres Ich enthüllt! Wie konnte er nur, wo ich doch wochenlang daran gearbeitet hatte, es zu verbergen?


        »Ich dachte mir, ihr könntet sie gut gebrauchen.« Ich war einfach nur sprachlos. »Und du willst sie uns geben, um deine guten Absichten zu untermalen, nehme ich an?«, fragte Graham spöttisch.


        »Ganz im Gegenteil, ich will sie eintauschen«, sagte Liam und stieß mich in die Mitte des Raumes, sodass ich unsanft auf die Knie fiel. Die bewaffneten Männer wechselten Blicke, unsicher, ob sie mich fassen oder liegen lassen sollten und sahen dann fragend zu Graham. Dieser musterte mein entsetztes Gesicht und sagte:


        »Wir sind ganz Ohr.«


        »Ich will einen Ranger haben, welcher ist mir egal. Sie sind bei weitem wertvoller als ein Gestaltwandler - zumindest für meine Interessen. Gebt mir einen Ranger und ihr könnt das Mädchen haben.«


        »Hältst du uns für Idioten? Ich kann keinerlei Energie an ihr wahrnehmen. Beweise es«, verlangte er. Liams Blick schwenkte zu mir.


        »Wenn du wohl so freundlich wärst?« Ich konnte nicht anders, als ihn wütend anzustarren, unschlüssig, was ich jetzt tun sollte? Ich vertraute Liam, immerhin hatte er mir schon so manches Mal das Leben gerettet und sich immer wieder als vertrauenswürdig erwiesen. Wenn sein Plan, wie auch immer der aussah, aber nicht funktionierte, würde ich als Versuchsobjekt der Killer Inc. enden. Andererseits würden sie mich vielleicht ohne zu zögern töten, wenn ich mich weiter als Mensch ausgab. Ich hatte wohl keine andere Wahl, als mein Leben, wieder einmal, in die Hände eines Vampires zu geben.


        Ich atmete tief durch, richtete mich langsam auf und ließ meiner Aura dabei freien Lauf. Sie war bei weitem nicht so mächtig wie die eines Vampires oder Werwolfes, aber es genügte, um die Killerbosse zu überzeugen. Sie sahen mich erstaunt an, dabei hatte ich immer geglaubt, dass sie längst von meiner Existenz wussten. Immerhin wurde ich mal von einem ihrer Männer angegriffen. Wenn ich es mir aber recht überlege, war der Auftragskiller ja von Fabio entsandt worden und die Auftragsmörder arbeiteten bekanntlich sehr diskret.


        Der Killer hatte es wohl nicht als wichtig erachtet, seine Bosse über meine Existenz zu unterrichten. Mein Glück, sonst wären sie wohl viel früher hinter mir her gewesen. Graham wandte sich an seine Mitregenten.


        »Was meint ihr? Gehen wir den Deal ein?« Seine Freunde tauschten ratlose Blicke und schienen verwirrt.


        »Wobei …«, überlegte Graham noch einmal und drehte sich wieder zu uns, »… wir dich auch einfach verwandeln können und die Kleine an uns nehmen.« Im selben Moment hörte ich es zischen und aus den Lüftungsschächten drang wieder Rauch. Die bewaffneten Männer griffen hinter sich und holten Gasmasken hervor, die sie sich hastig aufsetzten, dann war der Raum auch schon von Rauchschwaden erfüllt.


        »Ihr Schweine, wir hatten einen Deal«, fauchte Liam, als er krampfhaft zu Boden ging.


        »Liam!«, rief ich und wollte zu ihm eilen, doch ein Vampir schlang seine Arme um meine Taille und hielt mich mit eisernem Griff zurück. Was sollte das? Warum schlug Liam plötzlich auf das Mittel an?


        »Deal? Glaubtest du wirklich, ich würde mich auf einen Handel einlassen, wo ich dich auch einfach kontrollieren kann? Beim letzten Mal konntest du entkommen, doch wir haben die Intensität des Wirkstoffs verdoppelt - nur für dich. Das dürfte sogar einen Vampir wie dich umhauen«, verkündete Graham feierlich.


        »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ihr die ganze Stadt kontrollieren könnt?«, stieß ich höhnisch hervor, während ich mich aus der eisernen Umklammerung zu befreien versuchte. Dabei strampelte und kratzte ich wie eine Furie, doch der Vampir schien meinen Protest nicht einmal zu bemerken.


        »Warum nicht? Bei den anderen klappt es doch auch«, sagte Graham und eine weitere Wand wurde zur durchsichtigen Scheibe. Ich erstarrte, als ich Andre, Will, Almar, Helena und drei weitere Ranger in einem abgesicherten Raum entdeckte.


        »Bald haben wir alle Ranger zusammen und dann werden wir Berlin regieren, ohne dass jemand aus den oberen Reihen davon Wind bekommt. Und du wirst uns sicher genauso gute Dienste erweisen. Übrigens sehr aufmerksam von dir, dass du uns als Testobjekt gleich ein ganzes Rudel Wölfe mitgebracht hast.« Ich ignorierte Graham und starrte zu meinen Freunden, die teilnahmslos dreinblickten und so bewegungslos dastanden wie Puppen. Wie sollte ich nur jemals zu ihnen gelangen und Will das Pulver verabreichen? Der Vampir, der mich gepackt hatte, wollte die Tür öffnen und mich hinausschleifen, doch Graham hielt ihn erschrocken davon ab.


        »Warte, bis Liam auch wirklich bekehrt ist. Wir wollen hier kein Massaker«, sagte er. Hm, er schien großen Respekt vor dem Magier zu haben – zumindest, was seine Kräfte betraf.Ich wandte mich zu Liam um, der immer noch auf dem Boden kauerte, scheinbar aber gegen den Wirkstoff ankämpfte. Ich sah es an seinen Augen, die ständig von Karamell ins Rot wechselten.


        »Ein ziemlich harter Brocken«, bemerkte einer der Anführer und trat fasziniert an die Scheibe. Ich sah wieder zu Will und von ihm zu Liam. Was sollte ich nur tun? Denk nach, Cherry, denk nach! Doch ich fand keine Lösung, die mir auch nur annähernd weiterhelfen konnte. Ich war in einem Raum voller Killer eingeschlossen und auch wenn ich das Pulver bei Liam eingesetzt hätte, wusste ich nicht, wie lange es hielt und ob er nicht sofort wieder in die Knie ging, wenn sie einen weiteren Rauchschwall hineinließen? Ich wollte das Pulver nicht verschwenden.


        »Jetzt reicht es aber!«, rief Liam plötzlich, schlug mit der Faust auf den Boden und richtete sich kerzengerade auf. Seine Augen waren wieder karamellfarben, doch das war nicht das Faszinierende an ihm, sondern seine Haare, die in einem Wind wehten, den es überhaupt nicht gab. Ich hatte dieses Phänomen bisher nur einmal gesehen und das war bei einer mächtigen Hexe gewesen. Seine ganze Gestalt schien zu wachsen und den Raum auszufüllen, gleichzeitig veränderte er sich aber auch nicht. Die Luft pulsierte vor lauter Magie und drückte gegen die Glasscheiben, woraufhin die Vampire dahinter unsicher zurückwichen.


        »Was passiert hier? Erkläre dich!«, verlangte Graham, doch Liam schien ihn gar nicht zu hören. Ich wusste nicht, was er tat, aber ich hatte das ungute Gefühl als würde es auf ein großes Finale hinauslaufen. Irgendetwas würde gleich geschehen und ich wusste nicht, ob ich hier noch länger sicher war.


        Der Ansicht waren wohl auch die Killer, denn sie wichen vorsichtig zur Tür zurück. Als sie diese jedoch öffnen wollten, trat Graham dahinter und verriegelte kurzerhand das Schloss.


        Ein lautes Klicken folgte, dann waren wir mit Liam eingeschlossen und ohne eine Entschuldigung oder Erklärung abzugeben, gesellte sich Graham zu seinen Kollegen. Seine Männer und ich starrten ihn gleichermaßen entsetzt an. Ich konnte ja verstehen, wenn er mich meinem Schicksal überließ, um seine eigene Haut zu retten, aber seine eigenen Männer? Plötzlich trat der Dicke vor und starrte Liam mit großen Augen an.


        »Einen Moment. Jetzt wo ich dich so betrachte, kommst du mir ziemlich bekannt vor, Ranger. Ich komme bloß nicht drauf.« Liams Blick hob sich mit einem unheimlichen Lächeln und als er antwortete, leuchteten seine Augen schon beinahe golden.


        »Vielleicht entspringe ich ja deinen schlimmsten Alpträumen, alter Mann? Sieh genau hin!« Der Vampir erstarrte und wich bis zur Wand zurück.


        »Das ist … unmöglich«, keuchte er.


        »Du!«


        »Zu spät, Westwood, ich habe dich gefunden«, sagte Liam und seine Stimme klang eigenartig gehallt. Als würden zwei unterschiedliche Personen durch ihn sprechen. Damit ließ Liam seiner Energie freien Lauf und es war, als würde der gesamte Raum explodieren. Ich hörte Scheiben bersten, sah tausend bunte Lichter vor meinen Augen explodieren und fühlte eine ungeheure Last auf meinen Lungen. Unmöglich, dass ein einziger Vampir solche Kräfte freisetzen konnte, dachte ich mir noch, bevor alles dunkel wurde.
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        Ich öffnete die Augen und fand mich im reinsten Chaos wieder. Überall waren Schreie, Schüsse und lautes Tosen zu hören. Als direkt neben mir ein Schuss erklang, wurde ich endgültig wach und schreckte hoch. Der Raum war vollkommen demoliert und machte den Eindruck, als wäre er nach außen hin explodiert. Beinahe jede Wand war gebogen und die Scheiben geborsten. Um mich herum lagen eine Menge toter Körper, abgetrennte Gliedmaßen und Blut, das auf dem Boden und an den Wänden klebte.


        Ich blinzelte und richtete mich langsam auf, wobei sich in meinem Kopf immer noch alles drehte.


        Ich konnte nicht lange weggewesen sein, denn ich sah die Vampire immer noch kämpfen. Die Werwölfe sind mittlerweile auch dazu gestoßen und manche waren sogar nur halb zu sehen, weil Melanies Zauber noch nicht ganz verflogen war. Von Romeo war zum Beispiel nur der Kopf und ein Arm zu sehen – was ihn jedoch nicht davon abhielt, seine Feinde in Stücke zu reißen. Einige Werwölfe waren verwandelt, andere menschlich und zusammen kämpften sie gegen die Killervampire und ihre Bosse. Ich betrachtete den Käfig, der zerschmettert vor mir lag und leer war.


        Hektisch sah ich mich nach den gefangen gehaltenen Rangern um und entdeckte sie Seite an Seite mit den Killen kämpfen. Nein! Sie hatten sie immer noch unter Kontrolle!


        »Will«, rief ich über den Lärm hinweg und lief zu ihm. Er sah tatsächlich auf, als meine Stimme erklang, doch seine Augen waren immer noch blutunterlaufen. Ein Werwolf verbiss sich in seinem Arm, als er auf mich zukam, doch er schlug ihm auf die Schnauze und schleuderte ihn mehrere Meter von sich.


        »Oh oh«, murmelte ich, als sich Wills Schritte beschleunigten. Ich war bis zur Wand zurückgewichen, doch weiter ging es nicht und wenn ich mich nach links bewegte, würde ich Graham in die Arme laufen, der sich gegen zwei Wölfe verteidigte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als meine Waffe zu ziehen und auf seine Brust zu richten.


        »Bleib stehen oder ich schieße«, warnte ich, doch ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich über mich bringen würde. Könnte ich jemanden erschießen, der mir etwas bedeutete? Er blieb tatsächlich stehen und ich sah ihm an, dass er mit sich kämpfte. Ließ die Wirkung etwa nach? Wusste er wieder, wer ich war?


        »Will, ich bin’s, Cherry. Erkennst du mich?«, fragte ich und ließ die Waffe ein Stück sinken, doch das war ein Fehler, denn im nächsten Moment stürzte er sich auf mich.


        »Nein!«, rief ich, doch da hatte er mich schon gepackt und herumgeschleudert. Ich krachte gegen die Wand und rutschte zu Boden, rappelte mich aber sofort wieder auf. So schnell würde ich nicht aufgeben.


        »Liam«, rief ich über den Lärm hinweg, weil ich mir sicher war, dass ich es nicht mit Will aufnehmen konnte, doch dieser war selbst beschäftigt und sah nicht einmal auf.


        »Okay, ganz ruhig«, sagte ich mit erhobenen Händen, während Will mich langsam umkreiste. Er fauchte und betrachtete mich mit diesen leuchtend roten Augen, was ihn wie Satan höchstpersönlich wirken ließ. Ich richtete die Waffe auf seinen Körper und überlegte, wohin ich schießen konnte, ohne ihn gleich umzubringen. Ich hatte einmal gesehen, wie Will mehrere Kugeln in der Brust überlebte, doch dazu hatte er mein Blut trinken müssen. Wenn ich ihn jetzt ernsthaft verletzte, würde ich ihm aber nichts geben können, denn er würde mich zerfetzen. Also was tun? Ich hatte mich gerade für zwei Schüsse in den Bauch entschieden, als ich neben mir ein lautes Fauchen vernahm und sich Andre von der Seite näherte – mit den gleichen roten Augen. Oh nein, das durfte doch nicht wahr sein!


        »Liam«, schrie ich, diesmal lauter und weitaus alarmierter.


        »Andre? Ich bin‘s«, versuchte ich es ruhig, doch wie sein Freund ging er nicht auf meine Worte ein. Ein kurzer Blick zu Will sagte mir aber, dass er dagegen ankämpfte, denn wie bei Liam vorhin wechselte seine Augenfarbe von schwarz zu rot. Also gut. Es gab nur einen Weg, heil aus dieser Sache zu entkommen und ich betete, dass sie funktionierte. Ich steckte meine Waffe weg, holte das Fläschchen von Melanie hervor und schüttete Andre das Pulver in dem Moment ins Gesicht, als er sich auf mich stürzte. Ich rollte mich zur Seite ab und kam Will dadurch gefährlich nahe, doch dieser führte einen inneren Kampf und beachtete mich gar nicht. Andre rappelte sich derweilen fauchend auf und ich dachte schon, das Pulver hätte nicht gewirkt, doch dann klärte sich sein Blick und er sah mich mit großen Augen an.


        »Gott, Cherry, es tut mir so leid«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe die ganze Zeit über gewusst, was ich tue, aber ich war nicht Herr meiner Sinne.«


        »Schon gut«, sagte ich und näherte mich Will.


        »Was machst du da? Komm zurück«, sagte Andre alarmiert, doch ich schüttelte den Kopf.


        »Er kämpft dagegen an, vielleicht kann ich ihm helfen.« Als ich direkt vor ihm stand, nahm ich Wills Hände, die er an den Kopf gepresste hatte in die meinen und sah ihm in die Augen. Er fauchte mich an und alles in mir schrie danach, das Weite zu suchen, doch ich tat es nicht. Stattdessen nahm ich sein Gesicht in meine Hände und zwang ihn, mich anzusehen.


        »Cherry«, protestierte Andre, doch ich beachtete ihn nicht. Wenn Will mich angriff, konnte Andre ihn immer noch von mir runterziehen, doch dazu musste es vielleicht gar nicht kommen. Er liebte mich, er würde mir nicht wehtun. »William«, sagte ich eindringlich.


        »Komm wieder zu dir, kämpfe dagegen an.« Er fauchte ein weiteres Mal, doch in seinen blutunterlaufenen Augen schien sich ein Funken Menschlichkeit zu regen und obwohl seine Fangzähne voll ausgefahren waren, zog ich sein Gesicht zu mir heran und küsste ihn. Er zuckte davor zurück, als hätte ich ihn geschlagen, doch es dauerte nur einen Moment, dann wurden seine Lippen weich und erwiderten die Liebkosung. Widerwillig löste ich mich von Will, denn ich wollte sehen, ob er wieder er selbst war. Und tatsächlich, als ich ihm in die Augen sah, war das Rot vollkommen aus seinen Pupillen gewichen.


        »Weißt du, dass ich kurz davorstand, dich zu zerfetzen?«, fragte er und drückte mich fest an sich.


        »Tu das nie wieder«, sagte er und gab mir einen stürmischen Kuss, in den ich nur zu gerne versunken wäre, doch Andres Räuspern holte uns in die Realität zurück. »Ich möchte ja nicht stören, aber noch ist der Kampf nicht vorbei«, sagte er und deutete hinter sich. Und tatsächlich schienen noch einige Feinde am Leben zu sein, Will löste sich nur ungern von mir und sah zu den kämpfenden Vampiren, dann nahm er meine Hand und zog mich mit. »Bleib hinter mir«, raunte er mir zu und das tat ich. Alles, Hauptsache, ich konnte bei ihm bleiben. Von den Anführern waren nur noch zwei am Leben, Graham und Westwood. Die Werwölfe hatten sie in die Ecke gedrängt und Liam, der sich soeben um einen anderen Boss gekümmert hatte, kam nun zu ihnen.


        Will und ich näherten uns ebenfalls.


        »Wenn du glaubst, dass damit Frieden einkehrt, hast du dich geschnitten«, stieß Graham wütend hervor. Der linke Arm fehlte ihm und lag verbogen zu seinen Füßen, dennoch machte er einen äußerst lebendigen Eindruck.


        »Ohne euch werden eure Anhänger orientierungslos sein und sich zerstreuen. So wird es ein Leichtes für uns sein, sie auszuschalten«, erwiderte Liam lächelnd.


        »Wie hast du mich nach all den Jahren überhaupt gefunden?«, fragte Westwood an Liam gewandt. Auf die Antwort war ich auch gespannt, denn offenbar kannten sich die beiden. Liam sah kurz zu uns, dann sagte er:


        »Das bleibt mein kleines Geheimnis. Pack schon mal deine Koffer, du hast einen weiten Weg vor dir.« Alle sahen Liam fragend an, sogar Westwood selbst.


        »Soll das eine Art Metapher sein?«, fragte Andre, doch Liam schüttelte den Kopf.


        »Keineswegs. Der gute Westwood wird noch ein Weilchen am Leben bleiben – zumindest so lange, bis die dunklen Lords mit ihm fertig sind.« Andre und Will tauschten Blicke und auch die anderen Ranger sahen verwirrt aus.


        »Wir haben mit Ricarda ausgemacht, dass wir niemanden am Leben lassen«, meinte Will.


        »Was Ricarda sagt, ist mir egal, ich habe meine eigenen Pläne«, erwiderte Liam und packte Westwood am Kragen. Schon komisch. Auf einmal kamen er und Graham mir gar nicht mehr so mächtig vor. Ich hatte mir die Killer Inc. immer als knallharte Verbrecherorganisation vorgestellt, doch offenbar hatten allein die Killer für diesen fürchterlichen Ruf gesorgt, während ihre Anführer nichts weiter als experimentierfreudige durchschnittliche Vampire waren.


        »Das hast du nicht zu entscheiden, Liam«, sagte Andre und stellte sich ihm in den Weg.


        »Ich nicht, das stimmt, aber die werten Scharfrichter. Amadeus und Benedikt sind bereits unterwegs. Sie werden Westwood zu den dunklen Lords eskortieren.«


        »Wie kommst du darauf, die Scharfrichter einzuschalten? Was soll der Unsinn?«, fragte Will säuerlich. Liam zuckte die Schultern.


        »Sie wollten Westwood haben und ich sollte ihn gefangen nehmen.«


        »Warum gerade Westwood? Was geschieht mit Graham?«, fragte Romeo, der nun vollends wieder zu sehen war.


        »Ich stelle die Anweisungen der dunklen Lords nicht in Frage, der Grund ist mir egal. Graham dagegen gehört euch«, sagte Liam, doch ich war mir sicher, dass das nicht der ganzen Wahrheit entsprach. Als Westwood Liam vorhin erkannt hatte, war sein Gesicht so bleich geworden, als hätte er ein Gespenst gesehen. Was mich zu der Frage brachte, was Liam getan hatte, dass sich Westwood so sehr vor ihm fürchtete? Die beiden hatten eine gemeinsame Vergangenheit, von der hier niemand wusste und offenbar auch nicht wissen sollte.


        Und wie war Liam überhaupt an den Befehl gekommen? Soweit ich wusste, standen die Ranger nur selten mit den dunklen Lords in Kontakt, eigentlich nie, denn ihre Befehle wurden an die Scharfrichter und von ihnen an die Ranger weitergegeben. Ich wunderte mich auch, dass Westwood kein Wort dazu sagte, denn ihm musste aufgefallen sein, dass niemand von uns mit Liams Entscheidung einverstanden war.


        Als ich ihn allerdings näher betrachtete, machte er einen teilnahmslosen Eindruck. Hatte Liam ihn etwa ruhig gestellt, damit er nichts ausplaudern konnte? Wollte ich es überhaupt wissen? Bevor ich weiter darüber grübeln konnte, erregten Grahams Worte meine Aufmerksamkeit.


        »Das könnt ihr nicht mit mir machen, ich will einen fairen Prozess!«, verlangte er, woraufhin Liam nur die Augen verdrehte.


        »Er gehört euch«, sagte er zu den Werwölfen, die nicht lange zögerten und den Kreis um Graham enger zogen.


        »Nein, tut das nicht! Ich will einen Prozess!«, rief er, als sie sich laut knurrend auf ihn stürzten. Ich verzog das Gesicht und schaute weg, um mir das Gemetzel nicht mit ansehen zu müssen. Man sagte, dass sich im Angesicht des Todes der wahre Charakter einer Person zeigte und obwohl Graham als Anführer der Killer Inc. schon tausende Morde beauftragt hatte, war er doch der größte Feigling von allen gewesen! Nach ihm wurden auch alle anderen Vampire getötet, bis niemand mehr außer Westwood übrig war.


        »Räumen wir hier auf«, sagte Will und zückte das Handy, um sein Aufräumkommando herzubestellen.


        Nachdem die Leichen rausgeschafft und auf dem Gelände verbrannt wurden, vernichtete man auch das Labor und alle dazugehörigen Akten. Wills Team sorgte dafür, dass die groben Spuren beseitigt wurden, aber um ganz sicher zu gehen, würden Odelia und ihre Hexen noch einmal vorbeikommen müssen – zum Glück auf Kosten der Ranger. Sollte ich Odelias Dienste irgendwann erneut benötigen, würde ich nämlich endgültig pleite gehen.


        Bis wir hier fertig waren, vergingen noch einmal drei Stunden und allmählich wurden mir die Augen schwer. Ich hatte mich draußen auf eine der aufgestapelten Kisten gesetzt und sah dabei zu, wie Ricarda und ihre Männer überwältigt und abgeführt wurden. Sie hatten sich immer noch nicht von der Gehirnwäsche erholt und mussten so lange unter Quarantäne gestellt werden, bis sie wieder zu sich kamen. Schätzungen nach würde das wohl noch einige Tage dauern.


        »Ein guter Plan übrigens, uns auf einen anderen Weg zu schicken, um die Vampire hinterrücks auszuschalten«, hörte ich Romeo sagen. Ich wandte mich ihm zu und sah, wie er Liam die Hand schüttelte.


        »Es waren noch so viele Killer im Gebäude, dass wir sie niemals auf einmal hätten erledigen können. Dank des Unsichtbarkeitszaubers war es uns ein Leichtes.« Liam erwiderte das Händeschütteln und klopfte ihm auf die Schulter. Als man sich zehn Minuten später zur Abfahrt bereit machte, sah ich, wie Will zu Liam kam und obwohl ich seine Worte nicht verstand, weil sie ein gutes Stück entfernt waren, war ich mir ziemlich sicher, dass er sich bei ihm bedankte. Liam hatte sein Wort gehalten. Er hatte auf mich aufgepasst – wenn auch mit gewöhnungsbedürftigen Methoden. Als hätte er meinen Blick gespürt, sah Liam plötzlich zu mir und als sich Will entfernte, kam er auf mich zu.


        »Du hast dich heute tapfer geschlagen«, sagte er und lehnte sich an einen


        Kistenstapel. Da ich mich in gut zwei Metern Höhe befand, musste er zur Abwechslung mal zu mir aufsehen.


        »Ich hoffe, du verzeihst mir meine kurzweilige Grobheit, aber das war nötig, um glaubwürdig zu erscheinen«, sagte er. Ich wollte lächeln, doch irgendwie brachte ich es nicht über mich. Stattdessen sagte ich:


        »Schon okay. Ich bin es ja nicht anders von dir gewohnt.« Er sah mich lange an, als versuche er, meine Gefühlswelt zu ergründen, dann fragte er:


        »Kann es sein, dass du Angst vor mir hast?« Ich hätte jetzt ein amüsiertes Zwinkern erwartet, doch offenbar schien er die Vorstellung ganz und gar nicht witzig zu finden. Hatte ich Angst vor ihm? Ich weiß nur, dass ich mir nicht mehr sicher war, wen ich hier überhaupt vor mir hatte. Ich wusste ja, dass Vampire oft Geheimnisse hatten, aber Liam setzte dem Ganzen noch ein Krönchen drauf, indem er immer wieder mit neuen Enthüllungen daherkam.


        »Vorher habe ich dich für einen halbwegs gewöhnlichen Vampir mit Zauberkräften gehalten, aber da steckt weit mehr dahinter. Und was auch immer das ist, es macht mir Angst«, gab ich zu. Damit sprang ich von den Kisten und marschierte, ohne mich noch einmal umzudrehen, zu Will hinüber. Ich hatte immer hinter Liams Fassade blicken wollen und heute hatte ich einen kleinen Eindruck seines wahren Ichs bekommen, doch ich musste zugeben, dass es mich unheimlich abschreckte. Ich meine, welcher Vampir besaß denn eine so starke Aura, dass er damit einen ganzen Raum sprengen konnte?


        Da stimmte doch was nicht! Nein, im Moment hatte ich genug von zaubernden und blutrünstigen Vampiren. Ich wollte einfach nur nach Hause und den Tag hinter mich bringen … und mich von Liam fernhalten!

      

    

  


  
    
      Epilog


      
        


        Wieder einmal haben wir uns gegenüber einem Feind behaupten können, einem Feind, der sich im Nachhinein als weniger mächtig denn organisiert herausgestellt hatte und den es jetzt endgültig zu zerschlagen galt. Viele Auftragskiller waren noch auf freiem Fuß und unsere Ranger mussten sie nun so schnell wie möglich finden und verhindern, dass sie eine weitere Organisation bildeten - und ich wünsche ihnen viel Glück dabei!


        Ich selbst würde mich nämlich fürs Erste aus Vampirangelegenheiten heraushalten und wieder meiner eigentlichen Arbeit nachgehen, die nicht nur weitaus ungefährlicher war, sondern auch viel mehr Spaß machte und mit einem anhaltenden Erfolgserlebnis verbunden war - Immobilien verkaufen. Außerdem hatte ich das ungute Gefühl, dass ich mich noch früh genug mit Alberto herumschlagen musste, der irgendwo da draußen auf mich lauerte. Eine kleine Verschnaufpause konnte also nicht schaden. Ein Monat ist nun vergangen, seit wir das Lager der Killer Inc. gestürmt haben und Ricarda und ihre Männer waren inzwischen wohlauf. Auch Stacy und Andre hatten sich wieder und die Ranger konnten abermals ihren ursprünglichen Aufgaben nachgehen.


        Nun würde Berlin vielleichte endlich wieder eine sichere Stadt werden – soweit sie das neben Vampiren, Werwölfen und Elfen eben sein konnte - und das friedliche Zusammenleben zwischen Menschen und Paranormalen gewährleistet sein. Und vielleicht würden Will und ich am Ende sogar zu unserem lang ersehnten Date kommen? Immerhin hatten wir uns seit knapp zwei Wochen nicht mehr gesehen und so langsam müsste er doch alle Angelegenheiten erledigt haben.


        Ich ging duschen, schlüpfte anschließend in eine locker sitzende Schlafhose und ein Shirt und ließ mich nach einem langen Arbeitstag ins Bett fallen. Morgen würde ich ins Drake gehen und unter dem Vorwand, Darrel zu besuchen, bei Will vorbeischauen. Ich schaltete die Nachttischlampe aus und zog mir den Zopfgummi aus den Haaren, als es an der Tür klingelte. Das Geräusch war so unerwartet, dass ich zusammenzuckte. Wer wollte mich denn um 23.00 Uhr noch besuchen? Ich sprang aus dem Bett, holte die SIG unter dem Bett hervor und lief zum Eingang.


        »Ja bitte?«, fragte ich durch die geschlossene Tür.


        »Ich bin‘s, Will«, erklang seine unerwartete Stimme. Was machte er denn hier? Ich legte die Waffe auf der Kommode ab und öffnete ihm. Da stand er, in einem schwarzen Pullover gekleidet, der sich eng über seinen wundervollen Oberkörper spannte und dazu eine schwarze knackige Jeans.


        »Hey, was machst du denn hier?«, fragte ich überrascht.


        »Ich möchte dich zu unserem Date ausführen«, antwortete er schmunzelnd. Bestimmt machte ich ein dämliches Gesicht.


        »Äh, jetzt?«, fragte ich und musterte seine elegante Erscheinung. Er nickte.


        »Es ist bereits alles vorbereitet.«


        »Aber ich muss morgen früh raus, sicher, dass wir heute gehen wollen?«


        »Ich hab mit Louis gesprochen, er übernimmt deine Schicht morgen.«


        »Ach, das tut er?«, fragte ich überrascht und musste grinsen.


        »Dann musst du ziemlich überzeugend gewesen sein, er hasst nämlich Frühschichten.« Will enthielt sich eines Kommentares, seine Mundwinkel zuckten aber. Louis stand auf Will, das hatte er mir schon vor Jahren gebeichtet, demnach dürfte es Will mit seinem Charme also nicht schwergefallen sein, unseren Stellvertreter zu überzeugen.


        »Also dann gerne. Dir sollte aber klar sein, dass ich mindestens drei Stunden brauchen werde, um mich fertig zu machen?«, sagte ich scherzhaft. Er ließ seinen Blick über meine Schlafsachen gleiten und als er ihn hob, loderte ein Feuer darin.


        »Musst du nicht. Du bist perfekt.« Ich lachte verlegen und öffnete ihm die Tür, dann eilte ich in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Seine Worte waren ja schmeichelhaft, aber ich konnte unmöglich mit zerzausten Haaren und Schmuddelsachen ins Restaurant gehen! Da ich ihn aber nicht lange warten lassen wollte, zog ich eine schwarze Röhrenjeans, Pumps und ein dunkles, tief ausgeschnittenes Top an. Aufreizend und elegant, so müsste es gehen.


        »Wir könnten glatt als Zwillinge durchgehen«, bemerkte ich augenzwinkernd und hakte mich bei ihm ein. Er warf einen Blick auf meinen Ausschnitt und lachte.


        »Naja, fast.«


        »Und? Verrätst du mir, wo wir hingehen?«, fragte ich, als wir in seinen Wagen gestiegen waren.


        »Zu mir.«
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        Die ganze Fahrt über konnte ich das Schmunzeln einfach nicht aus meinem Gesicht bekommen. Ein Date bei ihm zu Hause, wie romantisch.


        »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht?«, fragte er, als wir angekommen waren und parkte den Wagen ein.


        »Ja sehr. Wo sind deine Wachen?«, wollte ich wissen, als wir seine Einfahrt entlangschritten. »Denen habe ich für heute frei gegeben.«


        »Warum?«, doch anstatt zu antworten, zögerte er. Ich sah, wie er sich ein Lächeln verkniff und zur Seite sah, dann erst wandte er sich mir zu und sagte:


        »Damit wir ungestört sind.«


        »Ah«, machte ich und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. So blöde Fragen konnte auch nur ich stellen! Warum wollte man in seinem Haus wohl ungestört sein? Er musste mich ja für eine totale Anfängerin halten. Um meine aufkommende Nervosität zu überspielen, fragte ich: »Verrätst du mir, was es zu Essen gibt?«


        »Kobe-Rindfleisch in weißer Trüffelsoße, angerichtet mit Vitelotte«, sagte er grinsend. Ich lachte.


        »Im Ernst?« Als er nickte, fragte ich:


        »Und ich nehme an, das hast du selbst zubereitet?«


        »Ob du es glaubst oder nicht, aber so ist es.«


        »Ach komm, du veräppelst mich doch«, sagte ich, als wir im Haus waren. »Nein wirklich, ich habe einen einwöchigen Kurs belegt.« Ich grinste verlegen, weil ich es einfach nicht glauben konnte. William Drake, Ranger und Meistervampir, hatte einen Kochkurs belegt, nur um mir ein Essen zuzubereiten? Er aß doch noch nicht einmal! Als wir unsere Jacken abgelegt hatten und das Wohnzimmer betraten, war der Tisch genauso gedeckt, wie man es bei einem ersten Date erwartete – nur tausend Mal schöner. Der geräumige Esstisch war mit Servietten, Rosenblüten und Kerzenständern verziert und zu wissen, dass Will selbst für die Deko verantwortlich war, machte sie nur noch schöner. Ich biss mir grinsend auf die Unterlippe und drehte mich zu ihm um.


        »Das ist … wunderschön«, sagte ich. Er lächelte bescheiden, legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich zum Tisch, wo ich Platz nahm. Dann ging er in die Küche, werkelte dort kurz herum und kam mit einer Flasche Champagner wieder.


        »In fünf Minuten können wir dinieren«, sagte er augenzwinkernd und schenkte mir ein. Ich beobachtete ihn dabei, unfähig zu glauben, dass ich hier wirklich mit ihm saß. Es war genauso, wie ich es mir immer erträumt hatte und viel schöner als in einem Restaurant. Als seine Mundwinkel zuckten, sagte ich:


        »Du weißt, was in mir vorgeht oder?« Da er ein Vampir war, mussten ihm meine aufgeregten Herzklopfer wie Trommelschläge in den Ohren dröhnen. Er stellte die Flasche ab und verschloss sie wieder.


        »Ich vermute es zumindest«, sagte er genügsam. Jaja, bescheiden wie immer. Dabei wusste er ganz genau, dass er mich bereits hatte! Er war nun mal ein perfekter Jäger. Geduldig und ruhig, doch am Ende bekam er immer, was er wollte. Ich konnte jedoch nicht umhin, zuzugeben, dass ich mich schon lange nach dieser Nacht gesehnt hatte. Ich wollte ihn und seinem Blick nach zu urteilen, war ihm das längst klar. Als ich sah, wie seine Fangzähne hervortraten, kribbelte es in meinem Bauch nur noch mehr. Er betrachtete mich neckend und wenn Blicke verschlingen konnten, so versank ich gerade im dunkelsten Abgrund.


        »Wenn du deine Gedanken nicht zügelst, müssen wir zum Dessert übergehen und dann wäre es schade ums Essen«, sagte er betont ruhig. Ich spürte aber, wie seine Aura ganz allmählich die Fühler nach mir ausstreckte. Er wollte mich genauso sehr wie ich ihn, nur dass er seine Gefühle besser verbergen konnte. Er hob abwartend die Brauen und als ich nichts erwiderte, murmelte er


        »Pfeif aufs Essen« und stand auf. Ich fühlte mich hochgehoben und ehe ich nach Luft schnappen konnte, lag ich auch schon in seinem Bett.


        »Das ging aber schnell«, sagte ich atemlos. Er legte sich der Länge nach auf mich, fing sein Gewicht aber mit den Armen ab.


        »Tut mir leid, aber ich kann einfach nicht mehr warten. Ich werde noch verrückt, wenn ich dich länger ansehen muss, ohne dich berühren zu können. Ja oder nein, entscheide dich … bitte.« Er klang genauso, wie ich mich fühlte: Zittrig und fieberhaft vor Erwartung. Als Antwort zog ich seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn. Seine Zunge war heiß, pulsierte gegen meine und seine Lippen schienen ein Feuer auf meinen zu entfachen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so leidenschaftlich geküsst worden zu sein und je mehr unsere Münder miteinander verschmolzen, desto stärker schwanden mir die Sinne. Irgendwann löste ich mich von ihm und sah in seine dunklen magnetischen Augen. Es war, als würde ich auf die schwarze lauernde See hinausblicken und ja verdammt, ich war bereit, darin zu ertrinken!


        Er löste sich von meinen Lippen und knabberte an meinem Hals, was mich aufstöhnen ließ. Dann hob er jedoch den Kopf und sah mir in die Augen.


        »Was ist los?«, fragte ich, verwirrt, weil er plötzlich aufhörte.


        »Da ist noch etwas. Da wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben wollen, muss ich dir noch etwas beichten.« Er richtete sich etwas auf und als mich seine Körperwärme verließ, wollte ich am liebsten dagegen protestieren, doch seine Worte machten mich wachsam.


        »Was denn?«, fragte ich vorsichtig und stützte mich auf die Ellenbogen.


        »Du hast dich doch gefragt, wie ich dich am Alexanderplatz, als du dich das erste Mal mit Ricarda getroffen hast, gefunden habe.« Ich nickte.


        »Nun ja, ich habe dein Handy orten lassen. Ich habe dir doch damals ein Neues geschenkt und einen Chip einbauen lassen – nur für alle Fälle.« Es herrschte kurzes Schweigen, dann lachte ich und fragte mehr als erleichtert:


        »Das ist alles?«


        »Das ist alles«, bestätigte er. Puh! Einen Moment hatte ich wirklich Angst bekommen.


        »Wenn es weiter nichts ist. Ein Kontrollfreak warst du ja schon immer, daran werde ich mich schon gewöhnen«, sagte ich und ließ mich wieder ins Kissen sinken.


        »Ich werde versuchen, mich zu bessern«, versprach er und wandte sich wieder meinem Hals zu, indem er ihn mit sanften Küssen bedeckte. Wenn ich aber ehrlich sein sollte, wollte ich nicht länger nur von ihm geküsst werden, wollte es nicht länger hinauszögern. Ich hatte mich so sehr nach dieser Nacht, ja nach ihm verzehrt, dass ich es leid war, zu warten.


        Da draußen lauerten immer noch Feinde, die nur darauf warteten, uns zu erwischen und deshalb konnte ich es mir nicht länger leisten, an altmodischen Traditionen und Zweifeln festzuhalten. Ich wollte Will, mehr als ich jemals einen anderen gewollt hatte und das nicht nur körperlich. Also warum noch länger warten? Es gab keinen Grund, keine Ausrede mehr. Wir gehörten zusammen und das wollte ich ihm auf jeder erdenklichen Ebene zeigen.
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      City of Death - Reihe


      
        


        »Diese Reihe ist ein absoluter Muss für Fantasy- und Vampirfans!«


        Amazon Kundin


        


        


        Blutfehde (Band 1)


        Cherry wird von einem Auftragskiller verfolgt und bittet den gutaussenden Will um Hilfe, unwissend, dass sie in eine Jahrhunderte alte Fehde zweier Vampire geraten ist.


        


        Blutiges Erbe (Band 2)


        Eine Reihe grausamer Morde erschüttert Berlin und stellt die Ranger vor ein Rätsel. Und während die Vampire in den Fokus der Öffentlichkeit geraten, laufen die Angriffe auf ein blutiges Finale hinaus: den Kampf um Berlin.


        


        Blutige Weihnachten (Kurzgeschichte)


        Als der magisch begabte Vampir Liam einen Maskenball gibt, endete das Weihnachtsfest in einem blutigen Gemetzel und Cherry und ihre Freunde stehen vor einem scheinbar unbesiegbaren Feind. Gleichzeitig treibt sich ein unbekanntes Rudel in Berlin herum und greift Romeos Werwölfe an.


        


        Blutfest (Band 3)

      

    

  


  
    


    Weitere Bücher von Lolaca Manhisse
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    Seit dem Tod ihrer Mutter wird die 21-Jährige Sheylah von sonderbaren Träumen heimgesucht. Noch ahnt sie nicht, dass deren Tod und die Erbschaft ihres Schlüssels miteinander zusammenhängen.


    Und erst, als sie eines Morgens in einer anderen Welt erwacht, gesteht sie sich ein, dass die Magie und Gefahren realer sind, als ihr lieb ist.


    Als letzte Überlebende der königlichen Familie und Trägerin des magischen Schlüssels muss sie sich dem Dunkelsten aller Herrscher stellen, wobei ihr neue und treue Freunde zur Seite stehen.


    Nur ihr geheimnisvoller und unnahbar wirkender Beschützer verschließt sich ihr, denn er birgt ein dunkles und unglaubliches Geheimnis.
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    Als Sarah eine Luxusreise gewinnt, ist sie überglücklich. Das Reiseziel: Long Island, eine idyllische Insel, die geradezu zum träumen einlädt – auf den ersten Blick. Denn kaum ist sie auf der menschenleeren Insel angekommen, ereignen sich sonderbare Vorfälle.


    Als Sarah daraufhin zu den Inselbesitzern, den Dawson-Brüdern flüchtet, ahnt sie nicht, dass sie direkt in die Höhle des Löwen läuft. Doch welchem der Brüder kann sie trauen und sind ihre Gefühle für den gutaussehenden Jake wirklich real?
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